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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Weit über die Grenzen Vallias hinaus gilt Seg als meisterlicher Bogenschütze – und er allein darf sich rühmen, Dray Prescots bester Freund zu sein. Doch immer wieder reißen die Herren der Sterne die Kampfgefährten scheinbar rücksichtslos auseinander, um Dray in einem entlegenen Winkel des Planeten für ihre Dienste einzusetzen.

  


  
    

  


  
    Und so findet Seg sich plötzlich allein auf einer lebensfeindlichen Insel, umgeben von nichtmenschlichen Feinden und blutrünstigen Reptilien; in seiner Obhut die geheimnisumwitterte schöne Lady Milsi, eine Dame des Adels, die er in die Hauptstadt ihrer Königin geleiten soll. Als er schließlich erfährt, wer sich hinter der Maske seiner Schutzbefohlenen verbirgt, schnappt die Falle des umheimlichen Gegners bereits zu.
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  EINLEITUNG


  
    


    

  


  
    Seg der Bogenschütze handelt als in sich abgeschlossene Schilderung vom besten Bogenschützen auf zwei Welten, von einem mutigen und jeder Gefahr entschlossen entgegentretenden Mann, einem unbändigen, wagemutigen, tollkühnen Burschen, Klingengefährten Dray Prescots. Von Seg Segutorio wird zuweilen behauptet, daß er vielleicht zu gutmütig sei für die rauheren Seiten Kregens.

  


  
    Dieser Planet, der in vierhundert Lichtjahren Entfernung von der Erde Antares umkreist, ist wahrlich eine rauhe Welt, zugleich aber wunderschön und rätselhaft, exotisch und ungemein befriedigend, eine Welt, auf der sich Träume verwirklichen lassen, auf der aber auch mancher Alptraum wahr wird.


    Das Abenteuer setzt kurz nach einem anderen ein; Seg und Dray Prescot und eine Gruppe Schatzsucher haben soeben erfolgreich ein Labyrinth voller Ungeheuer und Zauberkräfte überwunden. Prescot wird von den Herren der Sterne fortgerufen – Ereignisse, die sich in Die Feuer von Scorpio nachlesen lassen. Nun stürzt sich Seg seinerseits in neue Abenteuer, in deren Verlauf er die leidenschaftlichen Probleme einer frisch übernommenen Aufgabe kennenlernt: die Probleme eines ritterlichen Beschützers der Dame Milsi.


    Die Wärme und der Stolz, die in Dray Prescots Worten liegen, mit denen er uns die Geschichte Seg Segutorios wiedergibt, belegen die enge Freundschaft zwischen den beiden und die Treue, mit der sie zueinander stehen. Denn sie sind Klingengefährten auf dem gefährlichen Kregen unter der vermengten Strahlung der Sonnen von Scorpio.
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    Die Frau in der blauen Tunika verharrte am Rand des Dschungels, legte im Licht der beiden Sonnen die Hand über die Augen und starrte zum See hinaus. Die beiden Männer, die sich ihr näherten, mochten in ein Gespräch vertieft sein; obwohl sie sie erst kurze Zeit kannte, wußte sie, daß die beiden sie sofort sähen, wenn sie noch einen einzigen Schritt tat.

  


  
    Ein verschwommener blauer Schimmer legte sich überraschend um die Männer und veranlaßte sie, sich die Augen zu reiben. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Die Zwillingssonnen verbreiteten ihr zweifarbenes grelles Licht, und in der frühmorgendlichen Strahlung weiteten sich die Schatten zu smaragdgrünen und rubinroten Flecken. Das seltsame Blau schien herbeizuwirbeln wie die flirrende Bewegung eines von einem Tänzer geschwungenen Capes.


    Als sie genauer hinschaute, stand auf dem kleinen Weg am See nur noch ein Mann.


    Ein besorgter Aufschrei kam ihr über die Lippen.


    »Seg der Horkandur!«


    Als der Mann seinen Namen hörte, fuhr er herum. Er war im Begriff gewesen, ein rotes Stück Tuch und ein Langschwert vom Boden aufzuheben, und wandte sich nun eher bedauernd als widerstrebend von den beiden Gegenständen ab und der Frau zu.


    »Ja, meine Dame?«


    »Ist alles – alles in Ordnung? Wo ist der Bogandur?«


    »Er ist – fortgerufen worden.«


    Sie lachte unsicher. »Fortgerufen? Mitten aus diesem schrecklichen Dschungel heraus?«


    »Mach dir seinetwegen keine Sorgen, meine Dame. Er wird zurückkehren, wenn es ihm an der Zeit erscheint.«


    »Ja, das glaube ich gern. In dem unsäglichen Berg dort hinten habe ich ihn nämlich schon für tot gehalten.«


    »Mir ging es genauso. Aber ich kann dir versichern, daß er eben nicht als Gespenst neben mir gestanden hat. Rühr dich nicht, meine Dame! Wenn ich rufe, läufst du los!«


    Der scharlachrote Lendenschurz und das Langschwert fielen zu Boden. Ruckartig erschien der Langbogen in Segs linker Hand, mit blitzschneller Bewegung wurden der Pfeil aufgelegt und die Sehne gespannt. Der erste Pfeil raste davon.


    Knapp eine Handbreit vom Ohr der Frau entfernt sirrte er vorbei. Beim Schießen brüllte Seg los: »Lauf, Dame Milsi, lauf!«


    Milsi gehorchte.


    Ein unbeschreiblicher Laut gellte aus dem Dschungel dicht hinter ihr. Ein Brüllen, dann das Rascheln des dichten Unterholzes trieben sie an, bis sie vor Anstrengung keuchte. Ein zweiter Pfeil suchte sich seinen Weg, gefolgt von einem dritten, während der zweite noch in der Luft war.


    Verfolgt von unbekannten Gefahren, stürzte Milsi aus dem Dschungel. Sie setzte volles Vertrauen in Seg den Horkandur. Zwar kannte sie ihn erst kurze Zeit, doch hatte er sich bereits als vollendeter Jikai erwiesen, als ehrenvoller Krieger, der ihrer Person ergeben war.


    Mit unverändert schwindelerregender Geschwindigkeit schob sich Seg den Bogen wieder über die linke Schulter und zog das Schwert.


    In der Absicht, die Aufmerksamkeit des Ungeheuers auf sich zu ziehen, brüllte er los und stürmte vorwärts.


    Das Schwert bewegte sich aufblitzend in seiner Hand.


    Ohne Milsi einen Blick oder ein Wort zu gönnen, rannte er an ihr vorbei. Mit jedem Instinkt war er auf das Gebilde konzentriert, das am Dschungelrand herumtobte. Die drei Pfeile hatten ihre Wirkung erzielt. Etwas anderes hätte Seg, ein Bogenschütze aus Loh, auch für völlig unmöglich gehalten – in dieser wie in jeder anderen Welt. Er hieb energisch mit dem Schwert herum und hackte dem Ungeheuer ein Stück Hals heraus. Ein Auge war noch funktionsfähig und versprühte Haß. Mit Erfolg nahm Seg es sich zum Ziel.


    Dann sprang er zurück.


    In Todeszuckungen wand sich das schuppige Ungeheuer am Boden. Groß wie ein Mensch, erhob es sich auf sechs Beine und erreichte Hüfthöhe. Der Kopf, der über spitze Kiefer und Zähne verfügte, zuckte von einer Seite auf die andere. Zweimal richtete es sich auf die vier Hinterbeine und ließ die Vorderklauen durch die leere Luft zucken.


    Aus der Tiefe des Waldes meldete sich eine laute Stimme: »Hai!«


    Das Schuppenwesen versuchte sich zu drehen, dann aber war der Blutverlust zuviel. Es stürzte. Es fiel in das karge Unterholz am Wegesrand, zuckte noch ein wenig und starb.


    Seg warf einen letzten abschätzenden Blick darauf, machte kehrt und eilte an Milsis Seite.


    »Dir ist nichts passiert, Seg?«


    »Nein, beim Verschleierten Froyvil! Ich bin froh, daß du unversehrt bist.«


    »Was ich nur dir zu verdanken habe. Ich gebe dir das Jikai.«


    »Aye!« bellte die Stimme, und der dazugehörige Mann stapfte auf die Lichtung. »Hai, Jikai!«


    Seg achtete nicht darauf. Seiner Einschätzung nach hatte kein Jikai stattgefunden. Er hatte das arme Wesen mit drei Pfeilen spicken und dann noch mit der Klinge bearbeiten müssen. Für einen kregischen Krieger war das keine große Sache.


    »Was ist das überhaupt für ein Wesen?«


    »Ein Toilca ...«


    »Jedenfalls ist er jetzt tot, Hop.«


    »Mag sein.« Hop der Unduldsame äußerte sich durch das buschige Haar rings um seinen Mund, wie auch sein unförmiger Körper hinter der Rüstung haarig war wie ein Quoffa. »Allerdings jagen diese Wesen nicht allein, sondern bewegen sich in Rudeln.«


    Seg betrachtete den Toilca und prägte sich das braungrüne Muster der Schuppen ein, die eine hervorragende Tarnung boten. Die Körperform ließ darauf schließen, daß Toilcas lautlos durch den Dschungel schleichen konnten. Wenn sie ihr Opfer umzingelt hatten, erhoben sie sich auf die Hinterbeine und zerrissen den armen Teufel mit den Vorderklauen.


    »Dann wollen wir schnell zu den anderen zurückkehren, Freund Hop.«


    »Das sehe ich auch so, Horkandur. Herr Exandu hat mich losgeschickt, der Dame Milsi zu folgen. Er jammerte, die gute Frau habe die Angewohnheit, einfach in den Dschungel zu wandern wie eine ...« Hier wurde Hop der Unduldsame seinem Namen nicht gerecht, denn er sprach nicht weiter.


    Offensichtlich hatte Exandu ziemlich klare Worte über eine Frau geäußert, die völlig gedankenlos durch unwegsames Dschungelgelände streifte.


    Dame Milsi wurde munter.


    »Ich konnte nicht schlafen. Ich machte mir Sorgen, wo Seg der Horkandur geblieben sein könnte, und folgte ...«


    »Kehren wir zu den anderen zurück«, unterbrach Seg. »Aber zuerst ...«


    Er lief ein Stück den Weg entlang und schnappte sich das rote Lendentuch und das Langschwert. Als er zu Milsi und Hop zurückgekehrt war, sagte dieser: »Die gehören doch dem Bogandur! Ich dachte, der Dämon habe ihn aufgefressen.«


    »Ich auch. Aber er mußte fort ...«


    »Ein recht seltsamer Bursche, kann man wohl sagen. Seltsamer als du, Horkandur!«


    Seg antwortete nicht, denn insgeheim stimmte er Hop zu. Auf dem Rückweg zur Lichtung, wo die anderen aus unruhigem Schlaf erwachten, behielten sie links und rechts den Wald im Auge. Ein erster angenehmer Frühstücksgeruch lag in der Luft.


    Seg betrachtete Dame Milsi, die neben ihm ausschritt, und sagte sich, daß sie bei Erthyrs Wahrheit eine prächtige Person sei. Ihr Körper, fest und wohlgerundet, füllte die blaue Tunika. Ihr Gesicht glühte in der Erinnerung an die Schrecknisse, die sie noch jüngst hatte überstehen müssen und zu denen der arme Toilca nur eine Art Nachspiel gewesen war. Es war ihr gelungen, sich während der letzten Rast, ehe die Gruppe den Berg des Schreckens endlich verlassen konnte, in einer Höhle die Haare zu waschen. So schimmerte ihre Frisur nun locker und braun und war nicht mehr fettig und strähnig. Sie ging sehr aufrecht. Nun ja, und warum nicht? Immerhin war sie Hofdame der Königin – auch wenn die arme Königin Mab nicht mehr lebte. Seg und sein Gefährte hatten Dame Milsi aus der Nachbarzelle befreit.


    Dieser Gedanke brachte ihn auf die Frage, wo sein alter Dom wohl stecken mochte, zum Teufel! Irgendwo auf Kregen mußte er sich befinden, vielleicht war er aber auch auf die seltsame kleine Erdenwelt zurückversetzt worden, von der er gesprochen hatte, weit, weit entfernt, ein Planet, der eine einzige kleine gelbe Sonne und einen kleinen Silbermond besaß und nur Apims wie ihn kannte – ganz im Gegensatz zur bunten Vielfalt wunderbarer Diff-Rassen, die sich auf Kregen tummelten.


    »Du siehst irgendwie ... ernst aus, Seg.«


    »Es ist nichts, meine Dame. Ich mußte nur an den Bogandur denken. Ich wünsche ihm alles Gute. Jetzt müssen wir uns aber um uns selbst kümmern und aus diesem widerlichen Dschungel hinauskommen.«


    »Aber wohin?«


    Er zog ein überraschtes Gesicht.


    »Na – du willst doch bestimmt nach Hause zurückkehren. Natürlich werde ich dich begleiten. Das heißt, wenn du es willst.«


    »Das weißt du doch.«


    »Das wäre also geregelt.«


    »Hoffentlich. Vielleicht ist dieses Vorhaben nicht ... ganz so einfach.«


    Seg schnaubte durch die Nase und zog ein leidendes Gesicht. Aber er ließ es grundsätzlich nicht zu, daß seine Niedergeschlagenheit die Oberhand gewann.


    Milsi ihrerseits betrachtete Seg und sah einen Mann, der für diese Welt hervorragend ausgestattet war. Er besaß den Körperbau des Bogenschützen: er hatte breite Schultern und eine schmale Taille, und die Muskeln bewegten sich wie Schlangen unter der bronzenen Haut. Er trug ein scharlachrotes Lendentuch, das nach oben von einem breiten Lestenleder-Gürtel abgeschlossen wurde. Bei sich hatte er den lohischen Langbogen und einen Köcher mit Pfeilen, die mit rosaroten Federn versehen waren. Sein Schwert besaß eine ihr unbekannte Form. Seine Mokassins waren wie die ihren oben weich und an der Sohle zäh. Auf dem Wege hierher hatte die Gruppe so manches Paar zerschlissen und würde wohl noch viele weitere erneuern müssen, ehe die Flucht endgültig gelungen war.


    Doch jenseits der äußeren Erscheinung, die auch anderen sichtbar war, erkannten Seg und Milsi im anderen doch mehr – einen besonderen Funken Leben, eine ruhige Zielstrebigkeit, Treue, Lebensfreude, die Erkenntnis, daß jeder Ziele anstrebte, die normale Leute für ewig unerreichbar halten mochten.


    Seg hatte geschworen, Milsis Jikai zu sein, sie zu begleiten und für sie zu sorgen. Sie dagegen hatte keinerlei Versprechung abgegeben. Begegnet waren sie sich im Labyrinth des Berges, wo die Gruppe Banditenschätze gesucht hatte und woraus Milsi errettet worden war. Die übrigen Mitglieder der Gruppe, die unter Führung der Königin den König gesucht hatten, lebten ausnahmslos nicht mehr. Seg machte sich plötzlich klar, daß sie diese Nachricht zu Hause würde verkünden müssen.


    Es gab Menschen, die diese Nachricht nicht traurig finden würden. Einige Ränkeschmiede würden sich sogar darüber freuen ...


    Obwohl Milsi ihm kein Zeichen gegeben hatte, daß sie für ihn mehr empfand als für irgend jemanden sonst, war er überzeugt, daß er ihr als Eskorte willkommen war.


    Das war immerhin ein Anfang.


    Anerkennend schob er die Nase in den Wind.


    Milsi blickte zu ihm auf, während Hop bereits der stämmigen Gestalt Exandus entgegeneilte.


    »Es ist irgendwie seltsam, Seg. Du behauptest, du kommst aus Loh. Natürlich weiß ich nichts über diesen Kontinent; ich habe aber sagen hören, alle Lohier hätten rotes Haar ...«


    Er lachte und blickte sie mit fröhlich funkelnden Augen an.


    »Komm und iß etwas! Nein, nein, ich stamme wirklich aus Erthyrdrin, das im hohen Norden Lohs liegt. Dort oben haben wir meistens schwarzes Haar und blaue Augen. Natürlich gibt es bei uns auch Rothaarige – und ich kann dir versichern, daß wir unsere Witze darüber machen.«


    »Das bezweifle ich nicht!«


    »Was!« brüllte Exandu zornrot und geriet ins Torkeln. »Das ist ja schrecklich! Wir müssen sofort weiterziehen, diesen schrecklichen Ort verlassen – oh, mein Bauch. Shanli! Shanli! Der Leib tut mir weh – von dem schrecklichen Voskspeck, den ich eben gegessen habe ... Shanli, um des Süßen Beng Shodine willen, des Heilers aller Menschen!«


    Offensichtlich hatte Hop der Unduldsame Exandu soeben verkündet, eine wildgewordene Horde Toilcas sei im Dschungel unterwegs und werde das Lager stürmen und jeden einzelnen verschlingen.


    Shanli eilte herbei; sie hatte eine unnachahmlich anmutige Art, sich nicht zu hetzen, doch war sie stets zur Stelle, um Exandu einen Schluck Wein, ein Heilmittel oder eine Salbe zu reichen und ihm vor allen Dingen mit beruhigenden Worten zur Seite zu stehen.


    »Ein Schluck von Mutter Bablis Magenbalsam, Herr! Ich habe einen kleinen Schluck honigversüßten Jholaix' hinzugetan.«


    »Oh, Shanli ... meine Rettung ... honigversüßter Jholaix!«


    Seg beobachtete, wie Milsi auf diese pathetische Szene reagierte. Sie hob die Augenbrauen. Allerdings kannte sie den schwachen Zustand von Exandus Innereien, seine ewigen Klagen über Leber, Knochen und schmerzenden Kopf.


    Sie bemerkte Segs Blick.


    »Honigversüßter Jholaix, oha! Das ist ja die reinste Dekadenz!«


    Jholaix war der Name eines Landes und seiner Weine, die nach allgemeiner Auffassung in diesem Teil Kregens die besten waren – ein Genuß, den man sich nicht oft gönnen konnte. Ein armer Mann hätte ein ganzes Jahr arbeiten müssen, um sich eine Flasche vorzüglichen Jholaix' zu leisten.


    »Ja, Dame Milsi«, sagte Shanli, und ihre resignierte Art verlieh ihr eine beinahe überirdische Aura der Reinheit. »Aber Herr Exandu verdient dies alles und mehr, als jeder bieten könnte ...«


    »Ganz bestimmt.«


    »Toilcas!« entfuhr es Exandu, der sich tatsächlich einen Moment von dem Kelch fortriß, den ihm Shanli an die zitternden Lippen hielt.


    »Sie werden dir nichts tun, Herr, nicht, solange Hop der Unduldsame und Seg der Horkandur und alle die anderen tüchtigen Wächter bei uns sind.«


    Seg fing einen Blick des Pachaks Kalu Na-Fre auf. Kalu hielt einen Becher Morgentee in der Schwanzhand, mit der oberen linken Hand umfaßte er eine riesige Scheibe Brot, die untere linke ein Gefäß mit Marmelade. Die verbleibende rechte Hand tauchte ein Messer in den Topf und verschmierte die goldgelbe Masse auf dem Brot. Er trug volle Rüstung und war mit einem Sortiment an Waffen versehen. Nicht einmal beim Frühstücken blieb man auf Kregen ohne Waffen – besonders nicht in einem Dschungel dieser Welt.


    »Toilcas?« fragte er, und seine Stimme klang erfreut.


    »Aye. Und, Kalu, wir beide wissen, daß Exandu durchaus in der Lage ist, sein Schwert schwungvoll einzusetzen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


    »Meint ihr nicht, meine Herren«, warf Shanli ein, die Exandu noch immer mit dem Trank versorgte, »daß wir einpacken und sofort verschwinden sollten?«


    »Um diese Frage ließe sich eine hübsche Diskussion anzetteln«, bemerkte Kalu der Pachak. Sein strohgelbes Haar wehte, als er zu Shanli herumfuhr. Im allgemeinen waren Pachaks klein von Statur, doch zeigten sie sich immer wieder als wilde, mutige Krieger, die eines der strengsten Ehrsysteme hatten, die es auf dieser Welt gab.


    »Diskussion? Diskussion?« rief Herr Exandu. Er liebte es, die guten Dinge des Lebens zu genießen. Sein Gesicht zeigte sich normalerweise rund und fröhlich und hatte dicke rote Wangen, deren Ausläufer die Augen zu kleinen Schlitzen machten. Und dazu die Nase! Reif, sich vorwölbend, von ehrfurchtgebietender Größe und einer Farbe, die an eine reife Pflaume denken ließ. »Es gibt keine Diskussion! Wir müssen aufbrechen, ehe die Ungeheuer sich auf uns stürzen und uns zerreißen!«


    »Ach«, sagte Kalu lässig, »ich glaube, denen läge eher daran, dich als ganzen Brocken zu verschlingen und dann eine Sennacht lang nicht mehr ans Fressen denken zu müssen. Allerdings ...« Auf typische Pachak-Art schaute er Exandu bedeutungsvoll an. »Allerdings, Herr Exandu, könnte es sein, daß man dich doch nicht ganz vertilgt, sondern dich auf zwei Wochen streckt.«


    Fräulein Shanli fand, daß ihr armer geliebter Herr genug gelitten habe, und schob ihn zwischen den Lagerfeuern hindurch an einen Ort der Ruhe, der geziemender für ihn war. Sie war keine Sklavin; der in ihrem langen dunklen Haar steckende Kamm glitzerte, und sie trug noch immer ihren bronzenen Kettengürtel – auch wenn sie sich sonst weitgehend umgezogen hatte.


    Zu der Gruppe, die am Berg des Coup Blag auf Schatzjagd gezogen war, gehörten sechs Hauptteilnehmer – jede dieser Personen hatte Gefolgsleute mitgenommen (alle außer Seg, der seinen Gefährten inzwischen verloren hatte).


    Das sechste Mitglied, Skort der Clawsang, war in den Tiefen des Berglabyrinths verlorengegangen. In diesem Augenblick kam der Fristle-Zauberer Fregeff auf Kalu, Seg und Dame Milsi zu.


    »Toilcas sind lediglich körperliche Wesen«, bemerkte der Katzenmensch mit fauchender Stimme. Er fuhr sich mit den Bronzegliedern seiner Peitsche über die Schnurrbarthaare. Fregeff war Jünger der Doxologie von San Destinakon. Die langen schräggestellten braunen und schwarzen Vierecke, die sein Gewand überzogen, verwirrten das ungeübte Auge mit ihren unmerklichen Verschiebungen und Veränderungen und der Andeutung schrecklicher abergläubischer Ängste an alle, die an solche Dinge glauben wollten. Die Bronzekette, die er um die Hüfte trug, führte zum Halsband des kleinen Flügelreptils, das ihm hoch auf der linken Schulter thronte. Fregeff hob die Hand, um den Volschri zu streicheln.


    »Außerdem kann mein Rik Rasiermesserzahn den Ungeheuern die Augen ausreißen – und das wißt ihr.«


    Hop, der sich Exandu schon anschließen wollte, antwortete auf seine direkte Art: »Das wissen wir durchaus, San Fregeff. Aber die Ungeheuer jagen in Rudeln. Sie werden in großer Zahl angreifen.«


    »Und wenn ich mit der Bronzepeitsche auf sie einhaue?«


    Hop erschauderte.


    »Das Ergebnis vermag kein Sterblicher vorauszusagen, Herr.«


    Das Fauchen, das von dem Katzenmenschen ausging, mochte ein Lachen der Zufriedenheit gewesen sein, wenn man annehmen konnte, daß ein Zauberer mit einer solchen Nichtigkeit zufrieden sein konnte.


    »Dennoch«, schaltete sich Seg ein und schaute in die Runde. Ein erfahrener Kämpfer war dieser seltsame ungebärdige Bogenschütze aus Erthyrdrin, ein umsichtiger Mann in wichtigen Dingen. »Vielleicht sollten wir wirklich schnell weiterziehen. Wenn schon nicht um des armen alten Exandus willen, dann doch wegen der Damen und der Sklaven in unserer Begleitung.«


    Dame Milsis schöne Augenbrauen zuckten bei diesen Worten wieder nach oben. »Damen, Seg – im gleichen Boot wie Sklaven?«


    Seg ließ sich nicht einschüchtern.


    »Gewiß. Ich stelle sie auf eine Stufe, weil sie sich nicht verteidigen können ...«


    »Seg der Horkandur!« Nun schien Milsi wirklich verärgert zu sein. »Eine Frau ist jederzeit in der Lage, einen idiotischen Mann aufs Korn zu nehmen und niederzukämpfen ...«


    »Gewiß – manche Frauen gegen manche Männer an manchen Tagen«, erwiderte Seg sanft.


    »Du erweiterst in gewisser Weise die Grenzen dieser Diskussion«, bemerkte Kalu, hob die Schwanzhand, sprach aber weiter, ehe er zu trinken begann. »Gleichwohl bin ich Segs Ansicht.«


    »Gut, Kalu. Ich frage mich allerdings, ob wir den üblichen ermüdenden Widerstand Strom Ornols auch in dieser Sache erfahren werden.«


    »Da kommt er ja schon«, sagte Fregeff und machte eine entsprechende Bewegung mit seiner Kettenpeitsche, deren Glieder sich allerdings kaum rührten.


    Ein Strom, auch wenn er ziemlich in der Mitte der Dinge angeordnet ist, gehört gleichwohl schon in die oberen Schichten des Adels. Die Worte eines Stroms hatten Gewicht. Unser Strom Ornol vergaß diese Tatsache nie und sorgte dafür, daß auch andere stets merkten, welche Stellung er innehatte.


    Der Katzenmensch entfernte sich einige Schritte – eine unmerkliche und anscheinend bedeutungslose Bewegung; Seg aber spürte, daß der Zauberer mit dieser Geste andeutete, er wolle mit dem Streit, den Strom Ornol unweigerlich anzetteln würde, nichts zu tun haben. Als Jünger San Destinakons war Fregeff sehr wohl in der Lage, sich in einer unangenehmen Lage selbst zu helfen, und es wollte mir scheinen, als beunruhige ihn der Ansturm einer Horde wildgewordener Toilcas nicht sonderlich. Mit seinem Handeln schien er uns einfachen Sterblichen die Entscheidung über den weiteren Weg überlassen zu wollen.


    Strom Ornol, bleich wie immer, eilte in seiner üblichen mürrischen Erregung herbei.


    »Was soll das viele Gerede? Toilcas? Wer behauptet das?«


    Seg hatte sich von dem unleidlichen jungen Schnösel schon so einiges bieten lassen müssen und konnte es allmählich nicht mehr ertragen. Er wußte, daß Ornol, der jüngere Sohn, von seinem hohen Vater verstoßen worden war. Vermutlich hatte er seit dem Tag, da er kriechen konnte, nur Unsinn angestellt. Infolge seiner Stellung war Ornol davon ausgegangen, daß er die Expedition leitete. Seg hatte nicht offen widersprochen. Die anderen Expeditionsteilnehmer hatten willig oder mürrisch darauf reagiert; doch war es nur gelegentlich zu offenem Widerstand gekommen. Immerhin waren sie gleichberechtigte Mitglieder der Schatzexpedition.


    »Na? Will man mir keine Antwort geben?«


    Ornol tastete am Griff seines Rapiers herum. Der dazu passende linkshändige Dolch schwang an der rechten Hüfte. Der Gebrauch von Rapier und Main-Gauche war auf der Insel Pandahem noch nicht oft zu beobachten, sosehr er sich in anderen Teilen Kregens schon durchgesetzt hatte. Wütend schaute Ornol in die Runde, und das bleiche schweißfeuchte Gesicht zuckte, als litte er unter Verstopfung.


    »Ich habe einen gesehen«, sagte Dame Milsi.


    Seg schaltete sich hastig ein: »Ja, Pantor, das stimmt.«


    Er schaute Milsi an. Sie erwiderte den Blick und senkte den Kopf. Manchmal vergaß sie, daß man hohe Herren nach einem bestimmten Ritual anreden muß, daß man sie in Pandahem Pantor nannte – Herr.


    Kalu meldete sich zu Wort: »Also, Strom. Wir haben gewisse Werte aus dem Berg holen können und sind noch am Leben. Wenn du nicht ins Labyrinth zurückkehren willst, sollten wir unsere ehrenvolle Rückreise antreten.«


    »Zurückkehren? In das Teufelsloch?«


    »Das wäre also geregelt«, stellte Seg fest und fuhr energisch fort: »Packen wir, brechen wir auf!«


    »Ich gebe die Befehle«, sagte Strom Ornol.


    »Ein böser Einfluß nähert sich!« fauchte Fregeff.


    Alle zuckten zusammen.


    Der Fristle-Zauberer gebot über besondere Fähigkeiten – das war nicht zu bestreiten. Wenn er behauptete, daß etwas Schlimmes in der Luft liege, so traf das zu.


    Die Expeditionsteilnehmer schauten in die Runde, Hände legten sich auf Schwertgriffe, Seg ließ den langen Bogen von der Schulter gleiten.


    »Dort!« rief ein Gon-Wächter, und im gleichen Augenblick sah man die Erscheinung über den Baumwipfeln näher kommen.


    Ein thronähnlicher Stuhl hing frei in der Luft. Die Umrisse waren nicht eindeutig definiert; die Erscheinung schimmerte unter Energien, die aus Quellen außerhalb des Normalen gespeist werden mußten. Seg blinzelte. Er vermochte den Thron zu erkennen und die davon herabhängenden Seidenbahnen, die allerdings nicht entsprechend der Flugbewegung im Wind wehten. Er sah die Chavonthpelze und Lingfelle, die über der Sitzfläche und den Armlehnen lagen, er erschaute den weiten Baldachin über dem Thron. Dieser Baldachin war einem keilförmigen Dinosaurier-Kopf nachgestaltet worden, dessen Maul weit aufklaffte, dessen Reißzähne silbern schimmerten. Die Augen zeigten sich als halbverhüllte rubinrote Lichter. Wer sich diesem Thron näherte, mußte Angst und Ehrfurcht empfinden vor dem hochaufragenden dämonisch wirkenden Kopf.


    All das eindrucksvolle Beiwerk war aber nichts neben der Frau, die den Thron innehatte.


    Schwarzgrün gekleidet, mit Gold besetzt, reichlich bestickt und verziert, saß sie starr und aufrecht da. Neben ihrem bleichen Gesicht wirkte Strom Ornols Antlitz geradezu so gerötet wie das von Herrn Exandu. Die Augen waren grün und wirkten wie bewegte leuchtende Jadeschlitze. Das dunkle Haar lag in langen schwarzen Zöpfen auf den Schultern und legte sich über der Stirn zu einer Haube zusammen. Die Frisur war von einem edelsteinbesetzten Band umschlossen, in dessen Mitte sich eine kleinere Darstellung des schrecklichen keilförmigen Dinosaurierkopfes erhob.


    Ein Wächter hob seinen Bogen, ein Brokelsch, Angehöriger jener Diffrassen, die in Körperbau und Auftreten ziemlich primitiv anmuteten. Er schoß den Pfeil ab. Die Umstehenden sahen es ganz deutlich. Die Spitze bohrte sich der Frau in die Brust. Das Geschoß sirrte aber weiter, durchquerte die schimmernde Erscheinung, flog weiter, beschrieb einen Bogen und senkte sich irgendwo in den Dschungel.


    Jemand schrie.


    Die Frau schaute von ihrem Thron herab, als wäre nichts geschehen. Ihr Mund war zu einer einladend roten reifen Knospe ausgemalt. Das bleiche Antlitz wies nicht die geringste Falte auf. Die Augenlider waren mit Blattgold verziert. Die Erscheinung musterte die Sterblichen tief unter sich.


    Jeder einzelne spürte die Wucht des Blickes, der ihn streifte, eine psychische Erkundung, die schnell weiterwanderte.


    Fregeff der Zauberer rührte keinen Muskel. Seine bronzene Peitsche bebte nicht.


    Mit einer Geste, die trotz ihrer Schlichtheit etwas Verführerisches hatte, hob die Frau die linke Hand. Diamanten funkelten. Sie gab ein Zeichen, der Zeigefinger deutete auf das Lager in der Lichtung.


    Wie alle anderen glaubte Seg daran, daß nun gleich Blitz, Feuer und Vernichtung aus dem drohenden Finger sprühen würden.


    Statt dessen begann die Erscheinung zu schwanken, die Umrisse verströmten wie Gold im Schmelztiegel. Der Thron bewegte sich aufwärts, verschwand hinter Baumwipfeln.


    Im nächsten Augenblick raste eine Horde Flugwesen herbei; die Männer in den Sätteln schwenkten Waffen. In einer Lawine der Gewalt, dürstend nach Tod und Vernichtung, stürzten sich die Flugkrieger auf das Lager.
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    Segs Instinkte standen im Widerstreit.

  


  
    Im ersten Impuls hätte er am liebsten möglichst viele Pfeile abgeschossen, um eine ganze Horde verdammter Flugkrieger aufzuspießen, ehe er sein Schwert zog und sich in den Kampf stürzte.


    Gleichzeitig aber verspürte er den Drang, Dame Milsi um die Taille zu fassen und sein Versprechen einzulösen, sie zu schützen, indem er sie in die relative Sicherheit des Dschungels schleppte.


    Beide Wege standen ihm offen.


    Wo lag der Weg der Ehre?


    Sein alter Dom, von diesen Leuten der Bogandur genannt, sagte immer, Ehre bringe nichts zu essen ein. Trotzdem war er der ehrenwerteste Mann, den Seg kannte, mit einer Ehrvorstellung, wie sie strikter nicht sein konnte. Stets ging es ihm darum, für jedes auftauchende Problem die bestmögliche Lösung zu finden.


    Ohne sich umzudrehen, fauchte Seg: »Milsi! Lauf zum Dschungelrand! Versteck dich! Wag dich nicht zu tief hinein ...«


    Im Sprechen hob er den Bogen, zog an, schoß den Pfeil ab und hatte im Nu das nächste Geschoß aufgelegt und den Bogen erneut angelegt; seine Bewegungen waren mit dem Auge kaum nachzuvollziehen.


    »Wenn du dir denkst, ich laufe einfach fort und lasse dich ...«, rief Milsi.


    »Ich will nicht, daß du ums Leben kommst.« Er gab den zweiten Schuß ab, legte mit unglaublicher Geschwindigkeit einen neuen Pfeil auf und schickte ihn auf die Reise. »Lauf, Milsi – bitte!«


    »Nein.«


    »Dann muß ich dich fortschleppen!«


    »Das wagst du nicht!«


    Seine drei Pfeile hatten drei Flugkämpfer niedergestreckt. Nicht alle Angreifer gehörten wie er der Apimrasse an; daneben waren die verschiedensten Diffrassen vertreten. Er sah Rapas, Brokelsh, einen Gon und zwei Malkos.


    Die Sattelvögel waren Brunnelleys, große kräftige Vögel mit großen Flügeln und einem blauen, braunen und malvenfarbenen Gefieder, mit gelben Schnäbeln und scharlachroten Krallenfüßen. Plättchen aus dünn gehämmertem Gold verzierten die Flugtiere. Die räuberischen Angreifer fegten über die Lichtung hinweg, verzichteten darauf, in die Tiefe zu schießen, und ließen ihre Vögel unter gewaltigem Flügelschlagen landen. Kreischend sprangen sie zu Boden und ließen die Schwerter um die Köpfe kreisen.


    Seg schnaubte verächtlich, schoß einen Mann durch den Brustpanzer, legte sofort den nächsten Pfeil auf die Sehne und nahm einen weiteren Angreifer aufs Korn.


    »Seg«, sagte Dame Milsi, »solange ich bei dir bin, habe ich keine Angst. Wenn du ...«


    »Ja, ja. Ich kann wohl hier stehen und die Rasts niederschießen.«


    »Das wäre das beste.«


    »Bis es zum Nahkampf kommt!«


    Bei der Annäherung der Banditen entwickelten sich mehrere Kampfzentren. Jeder Expeditionsteilnehmer kämpfte, wie es seiner Gewohnheit und Natur entsprach. Strom Ornol, der zumindest in diesem Punkt klüger war, als man erwartet hätte, ließ sein Rapier hängen und benutzte ein schweres Hieb- und Stichschwert, einen Thraxter, den er mit kräftigen, verächtlichen Hieben bewegte. Kalu und seine Pachaks warfen sich einfach auf die Banditen und machten sie fertig, wo immer es zu einem Kontakt kam.


    Herr Exandu löste Segs Prophezeiung ein, zog sein an einer Kante geschärftes Schwert und hieb auf jeden ein, der ihm in die Nähe kam. Die ganze Zeit über lamentierte er mit lauter durchdringender Stimme, sorgte aber dafür, daß Shanli stets in seiner sicheren Deckung verharrte. Hop zeigte sich unduldsamer denn je und tobte wie ein Wirbelwind. Links und rechts fielen die Banditen, förmlich niedergetrampelt in Hops Bemühen, sich dem nächsten Gegner zuzuwenden.


    Allerdings handelte es sich um Berufsbanditen – Drikinger –, die es gewöhnt waren, einen Widerstand niederzuringen. Sie lebten davon, daß sie die Gegend unsicher machten und alles stahlen, was sie sich wünschten. Die Expedition hatte ihrerseits Schätze aus den Bergverstecken gestohlen. Erspäht von der schrecklichen Vision einer wunderschönen bösen Frau auf einem Thron, sollte die Expedition nun für ihre Kühnheit büßen.


    Herr Exandu hätte einem Angreifer beinahe den Arm abgeschlagen und torkelte kreischend zurück: »San Fregeff! Beim Süßen Ben Sbodine, Heiler aller Menschen! Errichte einen Zauber! Laß diese Cramphs zerfließen!«


    Fregeff antwortete mit finsterer Stimme, die so klar durch den Tumult zu hören war wie eine Glocke durch das Muhen von Rindern.


    »Die Hexe aus Loh hat in diesem Umfeld alle Zauberkräfte vernichtet – außer denen, die meinem Selbstschutz dienen.«


    Exandu stieß einen Verzweiflungsschrei aus und versetzte einem Rapa einen Hieb über den Kopf, so daß das Vogelwesen braune und graue Federn in alle Richtungen wirbeln ließ.


    Der Angriff der Drikinger ließ nicht nach. Seg fiel es immer schwerer, Ziele zu finden, die nicht im Zweikampf standen.


    »Ich kann hier nicht einfach stehenbleiben, Milsi. Du behinderst mich.«


    »Sieh mal, Seg«, sagte sie mit einer Stimme, deren Beben kaum zu spüren war, so gut hatte sie sich im Griff, »da kommen drei Burschen und wollen uns töten.«


    »Denen werden wir es zeigen!« brummte Seg und schoß in kurzer Folge drei Pfeile ab. »Ich bitte dich nochmals, Milsi. Entweder gehst du jetzt in den Dschungel, oder ...«


    »Ich glaube«, sagte sie mit einer gewissen Gemütlichkeit, »ich glaube, der Dschungel ist viel gefährlicher für mich. Denn du wirst nicht an meiner Seite sein.«


    »Frauen!« ächzte Seg und suchte sich ein neues Ziel.


    Er griff zu seinem Köcher hinauf und tastete herum und zog einen rosagefiederten Pfeil. Nachdem er ihn aufgelegt hatte, hob er erneut den Arm und fühlte herum. Nur noch ein Pfeil war übrig, und das mußte ein blaugefiederter aus dem Vorrat sein, mit dem er begonnen hatte.


    Weiter vorn hieb Exandu um sich und nörgelte vor sich hin. Mit schnellem Schuß erledigte Seg den Banditen, der sich gerade auf Shanli stürzen wollte, ließ ihn kurz vor seinem Ziel zu Boden gehen. Segs rauschendes Blut forderte eine direktere Teilnahme an den Auseinandersetzungen. Er verzichtete darauf, den blauen Pfeil aufzulegen. Er schob sich den Bogen über die linke Schulter und fuhr halb herum.


    »Milsi! Ich muß jetzt Exandu helfen! Die Zeit des Schießens ist vorbei. Du mußt ...«


    »Ich muß dich begleiten, Seg.«


    Für weitere Diskussionen blieb keine Zeit. Der Kampflärm hallte drohend durch die Dschungellichtung. Frischer Blutgeruch wallte auf und überlagerte die Dschungelgerüche und Kochdüfte. Spitze und langgezogene Schreie, das Klirren von Stahl auf Stahl ... Seg zerrte sein Schwert heraus und stürmte los. Milsi folgte ihm dichtauf.


    Er kam gerade noch rechtzeitig.


    Exandu verstand sich trotz seinem Ächzen und Jammern darauf, die schwere einseitige Klinge zu führen. Doch war er nicht in der gleichen Klasse wie die Wächter, geschweige denn wie die Banditen.


    Seg erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um einen Mann niederzustrecken, über ihn hinwegzuspringen und einen zweiten aufzuspießen, der soeben mit seiner Axt auf Exandus ungeschützten Kopf zielte.


    Kurze Zeit beruhigte sich das Treiben an der Stelle, an der die beiden niedergingen. Mit zornigem Blick schaute Seg in die Runde. Exandu stieß ein ächzendes Lachen aus.


    »Ich glaube, sie fliehen.«


    Er hatte recht.


    Milsi schien die überall auf der Lichtung herumliegenden Toten gar nicht wahrzunehmen. In kritischen Momenten verfügte sie über eine Gelassenheit, die Seg herzerwärmend fand. Er wußte praktisch nichts über sie oder ihr Leben, ihre Herkunft, und es lag auf der Hand, daß sie ihn ebensowenig kannte. Doch waren sie, wie es bei den Kregern heißt, im Augenblick ihres Kennenlernens vom selben Blitz getroffen worden. Wenn man das Schicksal verantwortlich machen konnte, freute sich das Schicksal über die Begegnung. Im großen Kreis des Vaol-paol, des unendlichen Bandes der Existenz, waren sie zusammengekommen und hatten den Kreis vollendet.


    Die überlebenden Banditen retteten sich hastig in die Sättel. Die Brunnelleys bewegten flügelschlagend die Luft und erhoben sich schwerfällig. Die Vögel, deren Reiter nicht mehr lebten, schlossen sich dem Abflug an. »Bei Vox!« rief Seg und sprang auf den nächsten Vogel zu.


    Beinahe erreichte er den baumelnden Clerketer, das Geschirr, das den Reiter sicher im Sattel festhielt. Der Vogel wandte ihm ein Knopfauge zu, wich zurück, flatterte heftig mit den Flügeln. Behäbig stieg das Tier in die Luft auf und stieß dabei ein Krächzen aus, das zumindest für Segs Ohren etwas Spöttisches und Triumphierendes hatte.


    »Alles Pech der Welt diesem Ungeheuer!« brüllte Seg. Er stemmte die Hände in die Hüften, wandte den Kopf zum Himmel und schaute dem Schwarm der Flugwesen nach, der in der Strahlung der Zwillingssonne verschwand.


    Milsi, die sich ihm näherte, schaute ebenfalls hinauf.


    »Du kennst dich mit solchen wundervollen Vögeln aus, Seg?«


    »Ein bißchen.«


    »Uns in Pandahem erscheinen sie sehr seltsam. Ich hatte allerdings schon davon gehört – von Vögeln und Tieren, die Reiter durch den Himmel tragen. Jetzt habe ich sie gesehen. Ich wüßte gern, woher sie kommen.«


    »Aus Cottmers Höhlen, würde ich sagen – diese verdammten unnatürlichen Wesen!« Hop der Unduldsame hob das Gesicht, das einen verwirrten Ausdruck zeigte. »Was hättest du mit einem solchen Wesen angefangen, Pantor Seg, hättest du es fangen können?«


    »Nun ja«, sagte Seg überrascht, »ich hätte das Ding natürlich geflogen. Was sonst?«


    »Du kannst so einen Vogel lenken?«


    Seg kam zu sich. Er zwang sich dazu, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten.


    »N-nun ja, ich hätt's versuchen können!«


    »Du wärst heruntergefallen! Ein Kupfer-Ob gegen einen goldenen Crox, daß du Hals über Kopf in die Tiefe gestürzt wärst!«


    »Aye«, sagte Seg, der nun wieder die übliche Vorsicht walten ließ. »Aye, Hop. Wahrscheinlich hast du recht.«


    Die Tatsache, daß die Lichtung mit Leichen übersät war, wirkte sich auf die Anwesenden unterschiedlich aus. Die meisten waren nach den erlebten Schrecknissen dermaßen abgestumpft, daß sie alles weitere mehr oder weniger teilnahmslos hinnahmen. Allenfalls dankten sie ihren jeweiligen Göttern, daß sie nicht zu den Gefallenen gehörten.


    Was das Aufräumen anging ...


    »Laßt sie alle liegen!« befahl Strom Ornol herumstolzierend. Er war noch immer ziemlich elektrisiert und kehrte mehr als sonst den Anführer hervor. »Packt sofort alles ein, was wir brauchen. Wir brechen auf.«


    »Strom Ornol!« Exandu watschelte zu ihm. Neben ihm säuberte Shanli sein Schwert. »Wir können unsere armen Toten doch nicht unbeerdigt, unbetrauert zurücklassen!«


    »O doch! Der Dschungel wird sie für uns begraben, das weißt du.«


    »Weiß ich. Aber es ist nicht richtig ...«


    »Dann darfst du hierbleiben und deine religiösen Überzeugungen in die Tat umsetzen, während wir durch die Engen Hügel in die Freiheit marschieren.«


    »Was das betrifft ...«


    Seg beteiligte sich nicht an der Diskussion. Wie jeder tüchtige Berufskrieger, wie jeder Bogenschütze aus Loh wanderte er auf der Lichtung umher und suchte seine Ziele ab. Er zog das Messer. Beim Herausschneiden der Pfeile mußte er behutsam vorgehen – und sich gleichzeitig nicht anrühren lassen von der unangenehmen Pflicht. Wichtig war es vor allem, die Pfeile nicht zu beschädigen.


    Während dieses Vorgangs blieb Milsi nicht an seiner Seite.


    Automatisch registrierte Seg, wie genau und wirkungsvoll er geschossen hatte. Dabei ging ihm auf, daß er die Wette verloren hätte, die er und sein alter Dom normalerweise vor einem Kampf abschlossen. Die beiden sahen darin keine grausame oder empfindungslose Angewohnheit. Sie verstanden vielleicht ein wenig mehr davon, was einen Menschen beim Kampf beschäftigt. Für Seg gab es nicht den geringsten Zweifel, daß ihm sein Klingengefährte sehr fehlte, der Mann, den seine derzeitigen Begleiter den Bogandur nannten.


    Kalu und seine Pachaks taten, was jeder vernünftige Söldner tat – sie nahmen die besten Waffen ihrer gefallenen Gegner an sich.


    »Schau mal, Seg, was für jämmerliche Hauer die Drikinger benutzt haben. Krasny-Arbeiten! Sieh dir diesen Speer an! Vor dem wäre sogar eine Jungfrau sicher ...«


    »Aye, Kalu. Und die Bögen, die sie zu unserem gelinden Vorteil nicht eingesetzt haben – es sind Armbrüste.«


    Kalu stimmte sein Pachaklachen an.


    »Du bist kein Armbrustschütze, Seg.«


    »Ach«, schniefte Seg, »ich habe gelegentlich schon mal eine ausprobiert.«


    Die Expedition hatte bei dem Kampf eine Reihe von Wächtern verloren. Die Sklaven waren schreiend geflohen und kehrten nun zurück. Einige schienen sich zu tief in den Dschungel vorgewagt zu haben, denn ihre Zahl war geringer geworden. Ornol äußerte seinen Widerwillen. »Wenn sie zum Frühstück eines Ungeheuers geworden sind, geschieht es ihnen recht. Aber wir haben nicht mehr genügend Träger.«


    Da konnte sich Seg nicht mehr beherrschen.


    »Schließlich tragen wir nur Schätze.«


    Ornols bleiches Gesicht fuhr zu ihm herum wie der beutesuchende Kopf eines Dinosauriers über sumpfiger Vegetation.


    »Du hast es nicht nötig, über Schätze zu sprechen, wie? Du kannst über eine so wichtige Sache Witze machen? Vielleicht kannst du es dir leisten, Gold und Edelsteine verächtlich abzutun, Seg der Horkandur?«


    Milsi legte Seg eine Hand auf den Arm.


    »O nein, Pantor. Seg denkt vielmehr an den Proviant, den wir mitnehmen müssen, um die Gefahren der Engen Hügel sicher zu überstehen.«


    »Was mich betrifft«, äußerte Exandu keuchend und mit hochrotem Kopf, »kann ich meine armen alten Knochen kaum noch auf den Beinen halten. Ach, wie mir die Gelenke weh tun! Sie stehen in Flammen ... Shanli ...«


    »Ich bin hier, Herr, mit einem Schluck von Fräulein Cliomins Stärkung für das Mark – es wird dir im Nu besser gehen.«


    »Ach, Shanli – du bist mein Schatz!«


    »Und das«, sagte Seg leise zu Milsi, »ist die reine Wahrheit, bei Erthyr!«


    Die Sklaven machten sich daran, das Lager abzuschlagen.


    »Erthyr?« fragte Milsi. »Das ist ...«


    »Das Oberste Wesen«, antwortete Seg. »Zumindest in Erthyrdrin. Da du aus Pandahem stammst, glaubst du natürlich an Pandrite.«


    »Selbstverständlich! Ich kann mich nicht als übermäßig religiös bezeichnen. Aber ich kenne die Macht, die die Religion ausüben kann. Pandrite ist der mächtigste Gott in Pandahem, so wie Armipand der mächtigste Teufel ist. Es gibt daneben aber auch zahlreiche andere Götter und Pantheone. Ich habe dich schon von Vox und von Opaz sprechen hören ...«


    »Aye.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch und schaute ihn an; er führte die Antwort nicht weiter aus.


    Sie gingen ein wenig abseits von den anderen, denn Seg trug seine gesamte Habe bei sich. Wie Milsi besaß er keine Gefolgsleute. Was sie nicht tragen konnten, durften sie nicht besitzen.


    Schließlich hatten die Abenteurer ihre Bündel aussortiert. Sklaven mußten schwerere Lasten übernehmen, als ihnen lieb war. Die Wächter verhandelten aggressiv über höheren Sold und erklärten sich bereit, Bündel zu schleppen. Über allem schwebte die Drohung des Toilca-Rudels. Wenn die gespenstische Frau auf dem Thron den Trupp aufspüren und die Banditen auf sie hetzen konnte, mochte sie dasselbe für die Toilcas tun ...


    »Sie hat jeden von uns angeschaut«, sagte Fregeff. Rik Rasiermesserzahn, der ihm auf der Schulter saß, spreizte einen durchscheinenden Flügel und kroch aus der unförmigen Kapuze des Zauberers. »Sie hat jemanden gesucht, soviel ist klar.«


    »Nun ja, wir sind alle hier«, stellte Kalu fest. Er und seine Männer ächzten unter kostbaren Beutestücken. Immerhin war es ihr Beruf, in Gräbern nach Schätzen zu suchen. Sie verstanden ihr Handwerk.


    »Vielleicht hat sie jemanden gesucht, den sie kannte, vielleicht einen Freund«, meinte Exandu ein wenig nörgelig. »Als sie uns dann sah, gefiel es ihr nicht, uns hier lagern zu sehen.«


    »Wir lagern hier nicht mehr lange!« Ornol hatte aus seinem Gepäck eine Peitsche geholt und knallte ohrenbetäubend damit herum.


    »Marschiert los! Bis zur Nacht legen wir noch eine weite Strecke zwischen uns und diesen teuflischen Coup Blag! Setzt euch in Bewegung!«


    Seg überlegte müßig, was wohl geschehen werde, wenn der Strom versehentlich einen der Hauptteilnehmer der Expedition träfe. Oder wenn er auf seine arrogante Art unter einem Bündel einen Träger vermutete, statt dessen mit der Peitsche aber einen Wächter erwischte ...


    Das könnte amüsant werden, bei Orestorio mit der Gerissenen Saite!


    Während des Kampfs hatte sich Dame Ilsa, Strom Ornols Reisebegleiterin, unter einem riesigen Gepäckhaufen versteckt. Ihr korngelbes Haar hatte sich von den unheilvollen Erlebnissen im Coup Blag noch nicht erholt und zeigte sich als aufgetürmte gelbe Masse, die dringend der Aufmerksamkeit eines erstklassigen Friseurs bedurfte. Milsis saubere Frisur und Shanlins kurzes Haar bildeten einen auffälligen Gegensatz.


    Shanli schleppte sich mit den gewohnten Lasten, während Milsi einen Teil von Exandus Gepäck übernommen hatte, nicht ohne Seg einen langen Blick zuzuwerfen, der sich mit einer riesigen Truhe abmühte, die er auf der Schulter sorgfältig von seinem Bogen getrennt hielt. Die Truhe gehörte Exandu. Milsi und Seg waren dem Kaufmann natürlich nichts schuldig; sie übernahmen die Aufgabe aus einem Gefühl der Gefährtenschaft heraus.


    Dame Ilsa wanderte unbeschwert mit, gekleidet in frische Kleidung, die sie im Banditenversteck gefunden hatte; zu schleppen hatte sie nichts.


    Das dumme Mädchen schien sich für eine große Dame zu halten, überlegte Seg mürrisch. Bei der ersten Begegnung hatte sie ihn wie einen Sklaven behandelt, wie ein Stück Dreck.


    Die Erinnerung beflügelte ihn, und er mußte lächeln. Milsi entging die Regung nicht. Sie seufzte nicht. Ihr war klar, daß dieser rauhe Mann mit der Geschmeidigkeit eines hervorragenden Athleten eine mindestens ebensolange Vergangenheit hatte wie sie. In ihr regten sich Empfindungen, die ihr neu und fremd waren. Der Ansturm von Drikingern mochte in ihr nicht allzuviel Angst wecken; um so mehr beunruhigte sie die Faszination, mit der sie Seg beobachtete, und das Durcheinander ihrer Gefühle. Sie waren in Aufruhr, ein Wort, das oft von Dichtern verwendet worden war, in Schauspielen, die sie liebte.


    Aufgewühlte Gefühle hatte sie bisher nicht gekannt; eher waren ihr Zorn und Widerwillen vertraut, denn ihr Leben war nicht einfach gewesen. Nun begann sie ein wenig von dem zu begreifen, was die Dichter im Sinn hatten.


    Sich zu verlieben – tatsächlich so dumm zu sein! –, wäre für eine Frau in ihrer Stellung wahrlich eine katastrophale Verfehlung!


    Sich in einen wilden, furchtlosen, sturen Glücksritter zu verlieben, wäre das Dümmste von allem!


    So brach die Expedition auf, kehrte den Schrecknissen des Coup Blag den Rücken und wagte sich mutig in die Engen Hügel.
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    Die kühne Expedition war erwartungsvoll von der Taverne Drachennest in Selsmot aufgebrochen. Es war ein kleiner, von einem Palisadenzaun umschlossener Ort, eine Ansammlung strohgedeckter Hütten und Häuser, einigermaßen freistehend und alles in allem doch ziemlich weit von dem Anspruch auf die Bezeichnung ›Stadt‹ entfernt. Das ›Smot‹ als Teil des Namens mochte auf Leute, die die Smots der Zivilisation außerhalb des Dschungels gewöhnt waren, doch etwas kränkend oder lächerlich wirken.

  


  
    »Ich will eigentlich nicht nach Selsmot«, sagte Milsi leise zu Seg auf dem kaum sichtbaren Weg durch den Dschungel.


    »Ach? Nun ja, die anderen sind jedenfalls vom Drachennest aus aufgebrochen und möchten natürlich dorthin zurückkehren. Vermutlich werden sie sich danach in alle Winde zerstreuen; auf dem Weg in die Heimat.«


    »Oder zu neuen Abenteuern. Die Pachaks, von denen ich eine hohe Meinung habe, sind wahrlich eine interessante Gruppe. Stell dir vor! Sie leben davon, daß sie umherziehen und Gräber ausrauben ...«


    Seg räusperte sich.


    »Ich glaube nicht, daß sie es gern hätten, wenn du ihren Beruf als Räuberei bezeichnest. Sie öffnen nicht einfach Gräber und nehmen die Grabgeschenke mit. O nein! Sie wagen sich in Verliese und Höhlen und bekommen es dabei mit zuvor errichteten Fallen zu tun, Fallen der physischen und der magischen Art, die sie das Leben kosten können. Ich würde sagen, sie verdienen sich ihren Lebensunterhalt auf sehr mühsame Weise. Außerdem ist das Ganze eine Art Spiel.«


    Der Pfad führte gewunden an riesigen Bäumen vorbei, allein stehend aufgrund ihrer Fähigkeit, benachbarte Gewächse zu erdrücken, so daß der Trupp ziemlich leicht vorankam. Milsi schaute zu Seg auf, schüttelte den Kopf und schnalzte tadelnd mit der Zunge.


    »Wenn mich jemand töten will, kann ich das wohl kaum ein Spiel nennen.«


    »Nun ja, man kann es durchaus so sehen. Wenigstens raubt es den Schrecknissen manchmal ein wenig den Stachel.«


    »Für mich bleibt es dabei. Diese Männer erringen Schätze, die ihnen nicht gehören.«


    »Wie ich schon sagte, meine Dame, würden sie einfach nur Gräber ausrauben, wäre ich durchaus deiner Meinung. Aber die Besitzer der Verliese und Gräber, die von den Pachaks besucht werden, haben sich auf eine Art Vertrag mit den Eindringlingen eingelassen. Etwa so: ›Wenn du dich auf Schatzsuche hereinwagst, versuche ich dir eine Falle zu stellen. Überwindest du meine Sperren, so darfst du mitnehmen, was du gefunden hast.‹ Soweit ich weiß, gab es viele Abenteuerexpeditionen, die solche Vorstöße nicht überlebten.«


    Sie hob die Schultern. »Vielleicht hast du recht.«


    »Ich habe von einem Ort namens Moderdrin gehört, ein Gebiet voller Hügel, unter denen sich riesige Labyrinthe erstrecken. Ständig wird dort nach Schätzen gesucht. Aus ganz Paz fliegen Leute herbei, um ihr Glück zu versuchen.«


    »Paz?«


    Seg musterte sie erstaunt.


    »Was, meine Dame?«


    »Paz. Was ist Paz?«


    Seg hätte beinahe laut aufgestöhnt. Wenn sein alter Dom dieses Gespräch mitgehört hätte!


    Er erklärte Milsi den Sachverhalt.


    »Die Gruppe der Kontinente und Inseln auf dieser Seite Kregens wird Paz genannt. Es umfaßt diese Insel Pandahem, die Insel Vallia ...«


    Sofort geriet sie aus dem Häuschen.


    »Red mir doch nicht von Vallia! Ein gemeines Volk! Die Vallianer sind schlimmere Piraten als die Drikinger, die wir vorhin vertreiben konnten. Vallia, ich bitte dich!«


    »Nun ja, meine Dame, das mag sein, wie es will. Paz umfaßt jedenfalls die drei Kontinente Havilfar, Segesthes und Turismond, außerdem den Kontinent Loh, der nach dem Zusammenbruch des alten Lohischen Reiches keine große Bedeutung mehr hat.«


    »Du überraschst mich, Seg. Woher weißt du das alles, oder machst du dich nur über mich lustig?«


    Er gab sich nicht die Mühe, auf die Unterstellung zu antworten.


    »Ich weiß darüber Bescheid, meine Dame, weil der Zusammenhalt aller Länder und Völker Paz' erforderlich ist, um den Angriffen jener zu begegnen, die uns alle niederringen wollen.«


    »Du meinst die Schturgins?«


    »Wenn du damit die fischköpfigen Räuber meinst, die von der anderen Seite des Planeten herbeisegeln, um uns zu töten und unsere Städte niederzubrennen, dann ist das richtig. Diese Wesen tragen bei uns unterschiedliche Namen: Shants, Schtarkins, Shanks. Wir töten sie, wo immer sich die Gelegenheit bietet. Aber sie sind nicht so leicht zu erwischen.«


    »Ich habe bisher nur von ihnen gehört. Wie gesagt, möchte ich nicht nach Selsmot oder in das Drachennest, das mir eine ziemlich finstere Kaschemme zu sein scheint. Ich stamme aus dem Binnenland flußaufwärts, wo der Dschungel nicht mehr alles umschließt, sondern sich das Land öffnet ...«


    Jäh hielt sie inne.


    Seg konnte ihr nachfühlen, daß sie sich nach dem besseren Klima im Norden sehnte, unweit der gewaltigen Bergkette, die Pandahem in Ost-West-Richtung teilte.


    Im Gehen beugte er sich zu ihr hinüber und sagte: »Auch mich hält nichts in Selsmot. Kennst du den Weg zu deinem Ziel?«


    »Keine Fragen, Seg?«


    »Sind Fragen nötig?«


    »Nein. Ich kann mir eigentlich kaum vorstellen, daß du wirklich wahr bist.«


    Er furchte die Augenbrauen. Nach allem, was sich zwischen ihnen unausgesprochen in Form eines zunehmenden Vertrauens entwickelt hatte, glaubte er schon zu wissen, daß sie nicht an seinen Worten zweifelte. Andererseits scheute er vor der offensichtlichen Schlußfolgerung zurück – daß sie ihn nämlich für ihren vollkommenen Jikai hielt.


    Seg wußte, welche närrischen Blüten die Prahlerei treiben konnte. Er kannte den Aberwitz eines übergroßen Selbstbewußtseins. Trotz seiner hochfahrenden Art war der dämliche Strom Ornol nur ein Anfänger im Verein der Selbstverliebten und Wichtigtuer.


    Wie eine bemalte Teufelskarikatur aus einem der derben Schwänke, die man in Vondium liebte, der Hauptstadt Vallias, stürmte Strom Ornol an der Reihe der Männer und Frauen entlang. Er fuhr mit der Peitsche herum, traf hier eine Kehrseite und dort einen Rücken. Sein Blick fiel auf Seg.


    Die Expeditionsteilnehmer kannten Ornols Streitsucht zur Genüge. Sie war sein Lebenselixier. Doch in letzter Zeit reagierte niemand mehr richtig auf seine Antreibereien, was ihn noch wütender machte. Dame Milsi dagegen war ein Neuankömmling, aus Gefangenschaft im Berg befreit.


    »Die Drikinger haben nicht besonders gut gekämpft, nicht wahr, Pantor Seg?«


    Seg reagierte sehr vorsichtig. »Vielleicht waren sie nicht in Übung, Strom Ornol. Kann sein, daß sie längere Zeit keine echten Kämpfer mehr getroffen hatten.«


    Damit hatte Ornol ihn bereits in der Falle. Schon bei der Anrede Pantor hatten bei Seg die Alarmglocken geschrillt. Sowohl er als auch der Bogandur galten als hohe Herren, die auf Abenteuer aus waren; ihre wahren Titel und Landansprüche blieben im dunkeln. Seg erkannte, daß er Ornol die Möglichkeit geboten hatte, seinen eigentlichen Ärger auszutoben.


    »Echte Kämpfer? Ach ja, natürlich. Ich selbst habe vier getötet. Ich habe gesehen, daß die Pachaks gut gekämpft haben, wie man es von ihresgleichen kennt. Sogar Herr Exandu schaffte es, zwei Banditen niederzustrecken. Deine Mitwirkung, Pantor Seg, ist mir dagegen erst am Ende bewußt geworden. Soweit ich mitbekommen habe, hast du zwei geschafft, nicht wahr, als alles vorbei war?«


    Seg lachte dem Laffen nicht ins Gesicht.


    Er sagte sich, daß eine ruhige, gelassene Antwort sicher am besten sei. Früher, da hätte er dem Idioten einen Hieb ins Gesicht versetzt und es ihm überlassen, die Angelegenheit weiter anzuheizen. Die Erfahrung, auf die er inzwischen zurückgreifen konnte, ließ ihn heute besonnen reagieren.


    Um so weniger war er auf Milsis Ausbruch vorbereitet.


    »Vier hast du getötet, ach wirklich, Ornol? Vier! Eine tolle Zahl! Ich kann dir sagen, Pantor Seg der Horkandur hatte schon so viele aus dem Sattel geholt, ehe sich überhaupt jemand umdrehen konnte. Gleich darauf trafen seine Pfeile vier weitere! Aye! Und dann tötete er noch die letzten beiden, von denen du eben gesprochen hast – die einzigen beiden, die du mitbekommen hast.«


    Ornols bleiches Gesicht erstarrte.


    Seg verzichtete darauf zu seufzen. Er bedauerte es nicht, auf dem weiteren Rückmarsch in die Zivilisation nun ohne die Gefährten auskommen zu müssen. Er warf Exandus Bündel zu Boden, nahm Milsi ihre Last ab und schleuderte sie ebenfalls nieder.


    Davon unbeirrt, sprach Milsi weiter, und ihre Stimme war so schneidend wie bester valkanischer Stahl.


    »Ich bitte dich, du aufgedunsener Blödian! Begreifst du überhaupt etwas? Du bist doch nur ein Talgfaß, das nichts begreift! Onker! Idiot! Du verdankst Pantor Seg dein Leben!«


    Seg packte sie mit der linken Hand um die Hüfte. Ornol zerrte an seinem Rapier, doch geschah dies in seiner Wut so heftig, daß sich das Gehänge verhakte. Was er wohl angestellt hätte, wenn die Waffe freigekommen wäre, wollte sich Seg lieber nicht vorstellen.


    Mit mächtiger Faust versetzte er Ornol einen Schlag gegen das Kinn.


    Der herausgeputzte Edelmann stürzte mit halb geöffnetem Mund gurgelnd zu Boden. Seg verzichtete auf einen zweiten Schlag. Wächter eilten brüllend herbei. Sicher hätte er etliche Männer umbringen können, ehe sie ihn erledigten – aber das wäre ein törichter Weg gewesen. Er mußte Milsi schützen und durfte nicht unüberlegt nur mit den Muskeln handeln, sondern mußte schlau und überlegt vorgehen.


    Wortlos nahm er sich Milsi unter den Arm und setzte sich in Bewegung.


    Er wettete mit sich, daß er den Dschungelrand erreichen konnte, ehe ein Pfeil ihn niederstreckte.


    Er lief los. Er verschwand zwischen den riesigen Baumstämmen, die ihm Deckung boten vor den grausamen Eisenspitzen. Der Himmel strahlte sonnenhell, das Unterholz des Regenwaldes öffnete sich vor ihm. Dankbar tauchte Seg in die grüne Enge ein, schob sich durch Blattwerk und dornige Ranken. Neue Gerüche stiegen ihm in die Nase, die Füße saugten sich im Schlamm fest.


    Milsi versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Kopf.


    »Setz mich ab, du Unhold! Wir kommen schneller vorwärts, wenn ich selbst laufe.«


    Er setzte sie auf die Füße. Gurgelnd versanken ihre Mokassins im Schlamm.


    »Na schön. Bleib in Bewegung! Es wird nicht geredet.«


    »Ja, aber ...«


    »Shastum!«


    Dieser barsche Befehl veranlaßte sie, sich auf die Lippen zu beißen. Dann folgte sie ihm.


    Seg war nicht im geringsten überrascht, als er plötzlich ihre Hand an seinem Gürtel spürte; sie hakte sich bei ihm fest, um nicht den Anschluß zu verlieren.


    Der Wald veränderte sich allmählich. Verschwunden waren die riesigen feierlichen Bäume, die mit ihrer Masse in unmittelbarer Nähe kleinere Gewächse nicht aufkommen ließen. Hier drängten sich nun Laubbäume zusammen; sie bildeten zwar ein dichtes Gewirr und kämpften in enger Umschlingung um das Überleben, ließen aber hier und dort Licht herein. Überall rankten sich Parasitpflanzen und saugten Bäumen die Lebenskraft ab, Lianen fielen herab wie verschlungene empfindliche Arme, nahrungshungrig wie ein Raubtier.


    Im Lauf der Jahrhunderte hatten die Bäume immer wieder ihr Blattwerk abgeworfen, das am Waldboden zu einer dichten Schicht zusammengesackt war. Es dauerte seine Zeit, bis die Blätter verwittert waren; sie verbreiteten einen intensiven, satten, atemberaubenden Duft, der oft genug auch Würgereize auslöste. Seg und Milsi bewegten sich auf einem riesigen Komposthaufen.


    Das Durchkommen war immer schwerer.


    Schließlich hielt Seg inne.


    Er fand eine Lücke zwischen den hoch aufragenden Wurzelzweigen eines massigen Baumes. Die Feuchtigkeit war bedrückend. Seg und das Mädchen schwitzten und spürten die Kleidung unangenehm feucht am Leib. Seg war nicht davon überzeugt, daß das Versteck zwischen den Wurzeln sicher war. Neugierig näherte sich eine Ranke, deren Ende er mit kurzem Schwerthieb kappte. Milsi zuckte zusammen.


    »Rühr dich nicht, sei still und halt die Augen offen!«


    Milsi nickte matt.


    Sie hatte gewußt, daß dieser Krieger zu schnellen, überraschenden Reaktionen fähig war; hier aber lernte sie eine neue Seite seines Charakters kennen.


    Seg schaute sich um. Er war zuversichtlich, daß etwaige Verfolger längst aufgegeben hatten, spätestens bei Erreichen des dichtbewachsenen, beinahe undurchdringlichen Tropenwaldes. Die Hitze war lähmend. Insekten summten und schwirrten überall. Egel setzten sich fest und begannen Blut zu saugen. Seg und Milsi fegten sie vorsichtig zur Seite.


    Milsi konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie sie in eine solche Lage hatte kommen können.


    Was hätte wohl ihre Familie zu sagen, wenn sie sie hier sehen könnte?


    Sie mußte durchhalten. Sie konnte diesem Seg dem Horkandur vieles sagen; doch wußte sie, daß sie sich nicht dazu überwinden konnte, ihm alles anzuvertrauen. Wenigstens noch nicht ...


    Ein Ungeheuer, das nur aus Zähnen und Schuppen und Stacheln zu bestehen schien, stürmte vorbei; mit Tempo und Kraft bahnte es sich einen Weg durch das Vegetationsgewirr. Aber selbst dieser Dschungelbewohner mußte sich einen Weg suchen, der die schlimmsten natürlichen Hindernisse mied. Seg und Milsi waren es zufrieden, das Wesen wortlos passieren zu lassen.


    »Wir warten, bis ich sicher bin, daß niemand uns folgt. Dann denken wir an etwas zu trinken und zu essen.«


    »Jawohl, Seg.«


    So willenlos, ihre Antwort! Sie war von sich selbst überrascht!


    Ringsum sang der Dschungel brausend das endlose Lied von Leben und Tod. Die Hitze war wie ein heißes Tuch. Zim, die große rote Sonne, und Genodras, die kleinere grüne Sonne, verbreiteten ein gedämpftes wirres Licht zwischen den Ästen und dicken Blättern. Die Zecken bissen und wurden mit zunehmender Gereiztheit fortgewischt.


    »Du hast da eben von Essen und Trinken gesprochen, Seg«, sagte Milsi schließlich.


    »Aye.«


    »Und?«


    Die Frage klang weniger herausfordernd als resigniert-amüsiert, als hoffe sie auf ein Wunder.


    Er ließ die verfilzten Wurzelranken ringsum nicht aus den Augen, während er ihr geduldig Antwort gab: »Nahrung ist hier kein Problem. Was das Trinken angeht, so müssen wir jeden Tropfen Wasser vorher abkochen.«


    »Verstehe.«


    Sie stimmte sich auf seine Geduld ein und wartete.


    Dann: »Essen und trinken wir jetzt?«


    »Moment!«


    »Aber ...«


    Noch immer schaute er sie nicht an. Er saß bequem und entspannt da und war doch zugleich ungemein auf der Hut. Er verharrte reglos, wie aus Stein gehauen; gelegentlich bewegte sich nur der Finger, der die störenden Zecken abwehrte.


    »Hör mal, Dame Milsi. Im Dschungel – genau genommen überall – ist Geduld mit dem Leben gleichzusetzen. Und die Ungeduld mit dem Tod.«


    »Das verstehe ich durchaus ...«


    »Ich glaube nicht.«


    Gereizt biß sie sich auf die Unterlippe. Welch primitiver, barbarischer Krieger er doch war! Und doch, und doch ... offenbarte sich hier ein Teil seines Lebens, an dem sie nicht teilgehabt hatte, an dem sie nicht hatte teilhaben können. Die Vorstellung, daß sie vielleicht künftig so leben könnte, löste in ihr ein Erschaudern aus, das nicht gänzlich von romantischem Schrecken bestimmt war, aber doch viel davon entliehen hatte.


    Wenn sie ihm die Wahrheit über sich offenbarte, mochte er wild und unberechenbar reagieren, womit dann alles verdorben wäre. Nein. Viel besser wäre es, nach Hause zurückzukehren und dort alles zu regeln.


    Sie bezweifelte nicht, daß sie, beschützt von Seg, ihr Zuhause wiedersehen würde. Irgendwann würde sie dort eintreffen; das Problem war nur, wenn es mit diesem Tempo weiterging, würde die eigentliche Rückreise ungeheuer lange dauern.


    Endlich – endlich – sagte Seg: »Man ist uns nicht bis hierher gefolgt. Jetzt suchen wir uns etwas zu essen.«


    Mit einem Pfeilschuß erlegte er ein winziges Geschöpf mit großen Ohren und dünnem Schwanz und orangerotem und grünem Fell. Milsi vermerkte mit Dankbarkeit, daß es sich nicht um ein Reptil, sondern um ein Säugetier handelte. Seg machte sich daran, das arme Geschöpf zu häuten, und wies Milsi energisch an, Holz zu sammeln und unter der Rinde das flockige Innere freizulegen.


    Aus seinem weichen Ledergürtel zog er den Zunderkasten. Der Janul funktionierte bestens. In sicherer Deckung hinter einem Wurzelgewirr, das neugierigen Augen keinen Blick auf flackernde Flammen ermöglichte, nährte Seg das Feuer. Das kleine Tier, ein Wald-Colo, wurde an einem Spieß über die Flammen gehängt.


    Milsi beobachtete gebannt, wie Segs kräftige Hände einen Schlammbrocken bearbeiteten und formten. Er ließ einen Topf entstehen, den er wasserdicht machte. Wasser war im Augenblick kein Problem, denn nach den Regenfällen gab es hier und dort noch Pfützen – die Seg aber nicht beachtete. Vielmehr erstieg er einen Baum – wobei er aufmerksam nach Baumbewohnern Ausschau hielt, die ältere Wohnrechte haben mochten, und kehrte schließlich mit einem rundlichen Blatt zurück, das mit Flüssigkeit gefüllt war.


    Er leerte das Wasser in den Topf und brachte es zum Kochen. Es war ein schwieriger Vorgang, und zweimal sprang der Topf, so daß er von vorn beginnen mußte. Schließlich aber konnte Milsi Wasser trinken, das abgestanden und nach Vegetation schmeckte. Der Geschmack war herrlich.


    Der kleine Colo gab eine gute Mahlzeit ab.


    »Jetzt wird marschiert.«


    »Es fällt aber sehr schwer, durch diesen Wald zu marschieren.«


    »Wir folgen den Wegen, die uns die großen Trampeltiere öffnen. Wir treten leise auf. Wir lauschen und wittern. Auf diese Weise sehen wir sie, ehe sie uns bemerken.«


    »Ich hoffe bei Pandrite, daß du dich nicht irrst.«


    »Man kann nur einmal sterben.«


    »Da hast du recht. Aber für mich wäre das schon einmal zuviel.«


    Seg lächelte, antwortete nicht und setzte sich in Bewegung.


    Das raffinierte Können mancher Zauberer mochte allerdings dazu führen, daß man starb, wiedererweckt wurde und von neuem starb ... eine Vorstellung, die Seg sehr mißfiel. Obwohl er frei und ungestüm aufgewachsen war, lebte er doch mit gehörigem Respekt vor den Abläufen der Natur.


    Dieser Respekt war durch und durch echt und erstreckte sich auf alles – bis auf eine Ausnahme.


    Seg hatte keinen Respekt vor Dingen oder Einflüssen, die ihn daran hindern wollten, das beste Bogenholz zu schneiden, das es überhaupt gab.


    Aus dem Nichts fegte eine Liane herbei, die mit kurzen harten Spitzen besetzt war. Eine dieser schimmernden braunen Spitzen verfing sich seitlich ihres Nabels in Milsis Tunika, schwenkte zurück und riß dabei den blauen Stoff bis zum Rücken herum auf. Sie schrie auf. Seg hieb einmal kurz zu und ließ die Spitze der Ranke auf den Waldboden fallen, wo sie zuckend liegenblieb.


    »Hat sie ...?«


    »Nein, Dank sei dem guten Pandrite!«


    Die Haut war nicht verletzt, Blut war nicht zu sehen. Ernst und mit ausdruckslosem Gesicht hob Seg das zerrissene blaue Gewand zur Seite und betrachtete Milsis Bauch, Flanke und Rücken. Die gebräunte Haut wies keine Verletzung auf. Er seufzte erleichtert.


    »Das ist ein Problem, wenn man solchen Tierpfaden folgt.«


    »Immer noch besser, als sich durch den schrecklichen Dschungel zu kämpfen.«


    Im Weitergehen fragte sich Seg allmählich, wieso Milsi unter der Tunika so schön gebräunt war. Seit er sie kannte, war sie immer bekleidet gewesen, meistens in Lumpen – bis in die letzte Höhle des Coup Blag. Nur bei längerem Aufenthalt im Schein der Sonnen konnte man eine so schöne Bräunung bekommen.


    Nun ja, er wollte sie zu einem günstigen Zeitpunkt darauf ansprechen. Wahrscheinlich würde sie antworten, daß sie zu Hause in der Sonne gelegen hatte. Anscheinend befahl sich dieses Zuhause nicht in der Hauptstadt dieses Landes, das Croxdrin hieß, sondern etwas weiter nördlich auf den Ebenen von Mewsansmot.


    Auf dem engen Pfad konnten sie sich nicht unterhalten. So gern er mehr über sie und ihre Vergangenheit erfahren hätte – wie es jedem Wandersmann erging, der Einzelheiten über Menschen und Orte und Dinge wissen wollte –, mußte Seg sich an das eigene Gebot der Geduld halten.


    Die Gegend hatte er einigermaßen im Kopf. Der Fluß, Fluß des Blutigen Bisses genannt, wand sich in einem riesigen Bogen um die Engen Hügel. Der Verkehr fand auf dem Wasser statt. Die Zähne und Klauen, die sich im Kazzchun-Fluß betätigten, waren nicht so angsteinflößend wie die Schrecknisse des Waldes.


    Von hier aus mußte jeder Weg, es sei denn, er führte in eine westliche Richtung, Seg und Milsi zum Fluß führen.


    Er sagte sich, daß eine leichte nordöstliche Richtung wohl das beste wäre. Wenn die Entfernung zum Fluß ziemlich gleich war, dann konnte er die auf dem Fluß zurückzulegende Strecke abkürzen, indem er nach Norden marschierte. Immer wenn sie Rast machten – die Kräfte mußten geschont werden –, stellte Milsi Fragen, um ein wenig mehr von der Geschichte des furchteinflößenden Kriegers und Bogenschützen zu erfahren.


    »Sag mir zunächst mal, Seg, wie du zu deinem Beinamen gekommen bist.« Seg mußte laut lachen.


    »Horkandur?« Offenkundig hing er einem sehr erfreulichen Gedanken an. Milsi mußte unwillkürlich mitlächeln. Segs Gesellschaft machte ihr Spaß; wenn sie mit diesem Mann zusammen war, vermochte sie ihre eigenen Probleme zu vergessen, auch wenn ihr dafür andere Gefahren drohten.


    »Ich weiß, darin kommt zum Ausdruck, daß du großen Ruhm als Bogenschütze genießt ...«


    »Damit liegt der Spitzname gar nicht mal so falsch, auch wenn ich Prahlhänse nicht ausstehen kann. Nein, mein alter Dom, der Mann, der dir als der Bogandur bekannt ist – er hat mich so getauft, als ich ihm seinen Spitznamen verpaßte. Dies geschah, als wir im Drachennest zu der Expedition stießen ...«


    Sie verhehlte ihr Erstaunen nicht.


    »Aber das geht doch gegen jede Ehre! Ihr gebt euch gegenseitig wohlklingende Namen – einfach nur so? Ich bitte dich, Seg, du überraschst mich sehr!«


    »Wir wollten unsere echten Namen nicht benutzen.«


    »Seid ihr auf der Flucht?«


    Wieder mußte er lachen.


    »Auf eine Weise schon – doch nicht vor der Gerechtigkeit. Wir hielten es einfach für angebracht. In Wirklichkeit heiße ich Seg Segutorio.«


    Ernst geworden neigte sie den Kopf und sagte: »Lahal, Seg Segutorio.«


    »Lahal, meine Dame Milsi. Und dein ganzer Name?«


    Ihr Lächeln erstarb.


    Ein Flattern ließ sie aufschrecken. Sie stieß einen Schrei aus, denn sie schaute direkt in zwei hellrote Augen, die von den Ästen eines nahen Baumes herableuchteten. Seg folgte ihrem Blick und entdeckte den kleinen pelzigen Körper und den um einen dünneren Ast gewickelten Schwanz. »Noch ein kleiner Colo. Vielleicht müssen wir heute abend seinen Vetter auffressen. Der ist im Augenblick sicher vor uns.«


    Der lächerliche Zwischenfall gab ihr die Zeit, sich eine Antwort zu überlegen.


    »Mein Vater hieß Javed Erithor der Gute. Meine Mutter Natema Parlaix. Ich kann beide Namen nach Belieben benutzen.«


    »Ich kenne die Sitte. In Erthyrdrin werden Namen nach anderen Regeln vergeben. Ich konnte beim Tode meines Vaters die Ehre des Zusatzes ›torio‹ erringen. Auch er war ein guter Mann, wenn auch ein wenig leichtsinnig ...«


    »Wie sein Sohn?«


    »Ach aye! Aber ich lerne noch dazu. Wenn ich mal sterbe, wird mein Sohn, mein ältester Sohn, Dayseg Seg Segutorio sein.«


    Milsi spürte einen kurzen Stich im Herzen.


    »Du hast Kinder? Du bist verheiratet?«


    Segs Gesicht sah übergangslos so aus wie ein Abendhimmel vor einem heftigen Gewitter. Sie zuckte nicht zurück – obwohl diese Reaktion verständlich gewesen wäre.


    »Mir wurde eine dreiköpfige Familie geschenkt, und, ja – ich war mal verheiratet.«


    »Ach, das tut mir leid.«


    »Ich werde dir davon erzählen. Aber für den Augenblick haben wir genug gerastet. Wir müssen weiter.«


    »Natürlich.«


    Erst als sie wieder dem schmalen Weg des Trampelungeheuers folgten, stellte sie sich die Frage, wo seine Familie sich jetzt wohl befinden mochte, welchen Ort auf Kregen dieser Mann sein Zuhause nannte. Seg Segutorio hatte für sie plötzlich eine Dimension hinzugewonnen. Noch immer war er ein ungezügelter, temperamentvoller wandernder Krieger, aber er hatte auch seine Wurzeln.


    Unterdessen versuchte Seg die Bedeutung der Namen von Milsis Eltern zu ergründen. Es schienen keine pandahemischen Namen zu sein.
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    Vor ihnen auf dem Pfad war plötzlich ein klapperndes Lärmen zu hören, eine Art Trillern, als gäbe es dort einen ganzen Käfig voller Papageien, die lauthals schrien und die Flügel gegen die Stäbe flattern ließen, vermengt mit spitzem Schmerzens- und Wutgeschrei.

  


  
    Seg streckte eine Hand aus, um Milsi anzuhalten. Sie tat noch einige weitere Schritte, so daß sich kurze Zeit ihr Bauch gegen Segs sehnige Hand drückte. Die Berührung hatte für sie etwas Elektrisierendes, während Seg offenbar nichts bemerkte.


    Angestrengt starrte er den Weg entlang, sprungbereit geduckt, doch zugleich völlig entspannt. Sobald er die Situation beurteilt hatte, würde sein Verstand den Muskeln mitteilen, was sie tun sollten. Sie würden sofort reagieren. Das war das ganze Geheimnis der richtigen Kampfbereitschaft – ein denkbar einfaches Geheimnis.


    Das Lärmen ließ nicht nach, sondern setzte sich in unveränderter Lautstärke fort. Behutsam rückte Seg weiter vor. Dabei hielt er sich auf einer Seite des Weges und sprach so leise, daß er nur auf zwei oder drei Schritte Entfernung gehört werden konnte.


    »Achte auf die verflixten Killerranken, Milsi!«


    »Ja ... ja.«


    Der Pfad beschrieb eine Biegung um einen gewaltigen Baum, der fünfhundert Perioden alt sein mußte. Seitlich an den Stamm gelehnt, schaute Seg vorsichtig den weiterführenden Weg entlang.


    Die Szene erfüllte ihn mit Erstaunen. Milsi schob sich neben ihn, hielt japsend den Atem an und sagte: »Das sind Dinkus. Wilde. Sie verwenden Giftpfeile.«


    »Das sehe ich.«


    Die Dinkus schienen in eine Situation geraten zu sein, die schrecklich und komisch zugleich anmutete. Es waren Pygmäen. Der Dinko erreicht eine Größe von etwa einem Meter und ist wie ein Apim gebaut – nur daß die komplizierten Schultern nicht nur zwei Arme tragen, sondern vier. An Kleidung verwenden sie Schürzchen aus Baumrinde.


    Sie kämpften mit Giftpfeilen, die sie mit Hilfe von Blasrohren abschossen.


    Offenbar handelte es sich um einen Kampf zwischen zwei verschiedenen Stämmen – abzulesen an den unterschiedlichen Farben der Federn in den lehmverfilzten Haaren –, einen Kampf unter Artgenossen, der von einem Toilca unterbrochen worden war. Dies war der komische Aspekt der schrecklichen Szene. Für einen Dinko war ein Toilca ein riesiges Ungeheuer.


    »Ich glaube wirklich, daß uns das nichts angeht, Milsi.«


    »Ganz recht. Doch sind diese Leute irgendwie ... und sie haben doch keine Chance, mit ihren Pfeilen die Schuppen des Toilcas zu durchdringen.«


    Seg erkannte, daß der Toilca bereits ein halbes Dutzend Dinkus getötet hatte. Die beiden verfeindeten Gruppen hatten sich im Kampf gegen das Ungeheuer unfreiwillig zusammengetan. Seg faßte einen Entschluß.


    Er trat auf den Weg hinaus.


    »Hai!«


    Die meisten Pygmäen waren dermaßen auf ihren Kampf konzentriert, daß sie ihn überhaupt nicht hörten. Nur wenige reagierten. Sie fuhren herum, schauten den Weg entlang und hoben mit drohender Geste ihre Blasrohre.


    »Hai!«


    Seg schickte zwei Pfeile auf den Weg – mit genauen schnellen Schüssen traf er die Augen des Toilcas unter den vorstehenden hornigen Schuppen. Das Untier wand sich strampelnd am Boden, und die Pygmäen brachten sich hastig in Sicherheit.


    Mit schußbereit erhobenem Bogen, die Sehne halb angespannt, die Waffe in der linken Hand haltend, trat Seg vor und hob die rechte Hand.


    »Llahal! Ich hoffe, ich habe euch helfen können, Freunde.«


    Die Kleinwüchsigen begannen laut zu keckern und erinnerten mehr denn je an Papageien, die flügelschlagend durch einen Käfig tobten. Die Stimmen klangen dünn und flirrend.


    Im nächsten Augenblick trat der Mann vor, der im verfilzten Haar die meisten Federn trug. Sofort erschien ein zweiter Häuptling neben ihm. Er war mit einer gleichen Zahl von Federn geschmückt, die allerdings nicht blau waren wie bei dem anderen Mann, sondern rot.


    »Hai! Llahal! Bist du Freund?«


    Der blaugefiederte Pygmäe wollte sich nicht ausstechen lassen.


    »Hai! Antworte schnell, sonst stirbst du!«


    »Nun mal langsam!« brüllte Seg. »Ganz langsam! Ich habe euch die arme verflixte Tilca getötet. Großen Dank erwarte ich dafür nicht, aber wenigstens ein wenig Freundschaft ...«


    »Kein Boltim kann Freund eines Dinko sein!«


    »Boltim?«


    »Das bedeutet ›großer Mensch‹«, flüsterte Milsi.


    »Das weiß ich ... ach, verstehe.« Seg hielt weiter den Bogen in Anschlag. »Mag zwar sein, daß ich ein Boltim bin. Aber ich will euch nichts Böses. Beim Verschleierten Froyvil! Ich hätte mich vorbeischleichen können – dann stecktet ihr jetzt alle im Bauch des Ungeheuers!«


    Der Mann mit den roten Federn sagte: »Das ist wahr, bei Clomb vom Ompion Nie-Vorbei.«


    »Wer immer das sein mag«, brummte Seg vor sich hin.


    Blaufeder war sich seiner Sache nicht so sicher.


    »Du sprichst mit falscher Zunge!« behauptete er.


    »Hätte ich aber überhaupt nicht gesprochen, würde der Toilca dich jetzt schon verdauen. Mann, er könnte euch alle auffressen und wäre noch immer nicht satt!«


    »Seg!«


    Zugegeben, diplomatisch war eine solche Bemerkung nicht. Aber Seg ließ sich nicht aufhalten.


    »Wir wandern hier nur ein bißchen herum und tun niemandem etwas Böses – am wenigsten euch, den edlen Dinkus. Wir haben euch geholfen. Jetzt werden wir unsere Wanderung fortsetzen und entbieten euch die Remberees.«


    Daraufhin begann bei den Pygmäen eine lebhaft tschilpende Diskussion. Sie benutzten die universale kregische Sprache, die der Welt auferlegt worden war, allerdings in einem schwer verständlichen Dialekt. Allmählich bildeten sich wieder zwei Gruppen heraus. Außer den langen Blasrohren und Pfeilköchern waren die kleinen Menschen mit Morgensternen bewaffnet – genaugenommen winzigen Waffen, die allerdings tödlich sein konnten, wenn sie gegen Artgenossen der Dinkus eingesetzt wurden.


    Seg sprach nicht weiter.


    Langsam zog er sich zu dem Baum zurück und beobachtete stumm die Szene. Es dauerte nicht mehr lange, da brach der alte Stammeshaß wieder auf. Die roten und blauen Federn begannen aufeinander einzuschlagen. Dabei fiel Seg eine seltsame Tatsache auf. Die kleinen Krieger bliesen nicht die Wangen zu doppelten Ballons auf und beschossen sich mit Giftpfeilen. Vielmehr hängten sie sich die Blasrohre über die Schulter und gingen mit Knüppeln aufeinander los. Seg erkannte, was hier vorging. Hier wurde das Überleben der Spezies praktiziert, das Überleben der Dinkus gegen die Gefahren ihrer Dschungelheimat.


    Es dauerte nicht lange, da war der Kampf dermaßen heftig entbrannt, daß Seg und Milsi sich am Rand des Weges entlangschieben und den Kampfplatz passieren konnten, ohne daß sich auch nur einer der erzürnten Pygmäen um sie kümmerte.


    Sie erreichten die andere Seite der Konfliktzone, ließen die Dinkus hinter sich zurück und folgten dem weiteren Verlauf des Weges.


    Plötzlich stolperte Seg über zwei nackte Körper, die umschlungen neben einem Busch lagen. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze gewann er sein Gleichgewicht wieder. Das Blasrohr bebte drei Handspannen vor seiner Brust, die Wangen des jungen Burschen waren prall wie zwei rote Äpfel.


    Ohne zu zögern, fuhr Segs linke Hand, die noch Bogen und Pfeil hielt, herum und lenkte das Blasrohr ab. Der Bursche pustete lautstark, und der Pfeil schoß in den Dschungel. Sofort war ein schriller Schrei zu hören.


    »Wie man hört«, sagte Seg, »hast du dein Ziel getroffen, mein Junge. Du hast doch sicher nicht auf mich gezielt, oder?«


    Sein Blick traf den Pygmäen – einen jungen Dinko, dicht neben sich eine jüngere Dinka, die starr vor Entsetzen auf dem Boden lag.


    »Nein«, sagte der Jüngling und schluckte trocken. Er blickte zu dem riesigen Boltim empor, der ihn wie ein urzeitlicher Dschungelbaum überragte. »Nein.«


    »Das ist klug.«


    »Ach, die armen jungen Leute!« rief Milsi. Sie eilte herbei und nahm das Mädchen wie ein Kind in die Arme. Das junge Geschöpf weinte.


    »So stehen die Dinge also«, stellte Seg fest und seufzte. Sex und Liebe und Stammestabus hatten in der kregischen Vergangenheit schon oft eine Rolle gespielt und würden ihre Wirkung vermutlich auch künftig entfalten.


    Der Jüngling trug rote Federn.


    Das Mädchen zierte sich mit blauen Federn.


    »Wenn man uns findet, trennt man uns«, sagte der Junge mutig. »Wenn man uns nicht sogar tötet.«


    »Ich kann mir nicht denken, daß man dich umbringen würde. Wer im Wald lebt und sich einiger Gefahren erwehren muß, schätzt das Leben bestimmt hoch ein.«


    »Du kennst sie nicht – sie sind in ihren Überzeugungen so starr wie versteinerte Bäume. Blutsverwandtschaft, Erbe, Tabus – dabei liebe ich Bamba.«


    Bamba, das junge Mädchen, kuschelte sich in Milsis Arme und rief erstickt: »Und ich liebe Diomb!«


    Seg nahm den Pfeil herunter und verstaute die Waffe auf dem Rücken. Er hatte nicht die Absicht, sich in die halb komischen, halb tragischen Angelegenheiten dieser kleinen Waldbewohner hineinziehen zu lassen.


    »Nun ja«, sagte er mit einer gewissen Barschheit. »Ich weiß nicht, was ihr beide getan habt. Aber wenn ihr nicht zu euren Stämmen zurückkehren könnt, müßt ihr fliehen. Ich wünsche euch alles Gute.«


    »Wir sind ja schon geflohen – wurden aber erwischt. Dann kam der Toilca und ...«


    »Der Toilca ist tot, und eure beiden Stämme versuchen sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Am besten verschwindet ihr jetzt.«


    »Ach!« jammerte das Mädchen. »Ich wünschte, Clomba vom ewigen Obstbaum hülfe uns!«


    Der Pygmäe, der bis auf eine kleine Schürze aus Baumrinde nackt war, starrte zu Seg empor und umklammerte sein Blasrohr. Er hatte ein angenehmes Gesicht mit regelmäßigen Zügen, und die dunklen Augen verrieten eine wache Intelligenz. Seg überlegte gerade, daß ja jeder Augapfel leuchten konnte, daß das noch lange nicht bedeutete, daß sein Eigentümer überhaupt Verstand hatte, aber da ergriff Diomb mit einer Plötzlichkeit das Wort, als wäre ein Korken aus einer Flasche geplatzt. »Wir wollten ausreißen, den Fluß überqueren und irgendwo unser Glück machen. Wir können euch begleiten: das ist ausgezeichnet.«


    »Was?«


    »Nun ja, Boltim, Bamba und ich marschieren mit euch. Zusammen sehen wir die weite Welt!«


    »Ach, aye!«


    Milsi fiel Seg mit ihrer begeisterten Zustimmung in den Rücken.


    »O ja, Seg! Laß sie mitkommen!« Dann vergaß sie vorübergehend, wo sie war, und fügte hinzu: »Ich werde Diomb und Bamba mitnehmen. Sie sind mir sehr willkommen.«


    Seg betrachtete seinen lohischen Langbogen und schüttelte den Kopf. Dann schob er sich die Waffe oben auf die Schulter, machte sie dort fest, wandte sich um und sagte: »Na schön – laß sie mitkommen. Aber du kümmerst dich um sie, meine Dame Milsi!«


    Zornig und zugleich verzweifelt, daß Männer doch nie vernünftig sein konnten, rief sie: »Das tue ich! Mach dir deswegen keine Sorgen, Seg Segutorio!«
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    Im weiteren Verlauf der Wanderung durch den Wald zum Fluß des Blutigen Bisses mußte sich Seg bald eingestehen, daß die Dinkus Diomb und Bamba wertvolle Mitglieder der kleinen Reisegruppe waren. Sie kannten die Gegend, die immerhin ihre Heimat war. Diomb hatte die mysteriösen und anstrengenden Mannbarkeitsriten seines Stammes gerade hinter sich und besaß erste Kenntnisse als Dinkojäger. Bamba und er waren einander offensichtlich sehr zugetan.

  


  
    Was für die beiden sehr angenehm war – hier und jetzt.


    Seg murrte ein wenig herum und warf finstere Blicke auf Milsi, die davon aber keine offenkundige Notiz nahm.


    Als von vorn das Klirren und Klappern von Flaschen und Gläsern und so etwas wie das Murmeln menschlicher Stimmen zu hören war, wurde Diomb munter.


    Er war ein boshafter Bursche. Halb lachend, warf er Seg einen Seitenblick zu.


    »Ah, Seg, hörst du das? Dort warten Freunde auf uns.«


    Segs menschliche Toleranz reichte aus, um einen Augenblick zu zögern, ehe er glaubte, daß der Dinko seine Worte ernst meinte. Die Geräusche entstanden offenbar hinter einem dichten Vegetationsschirm, obwohl der Wald hier offener zu sein schien, ein Zeichen, daß der Fluß nahe war. Wege verliefen kreuz und quer – allerdings keine von Menschen getretenen Wege, sondern die Trampelpfade zahlreicher Tiere.


    »Freunde?« fragte Seg zurück und nahm sich vor, auf Diombs Spiel ein wenig einzugehen. »Man scheint sich dort nett zu amüsieren. Ein kleiner Umtrunk käme mir jetzt wirklich recht.«


    »Umtrunk?«


    Seg lächelte. Die Pygmäen standen offenbar erst am Anfang. Sie führten ein primitives Leben und mußten noch vieles lernen.


    »Ja, dabei geht es um etwas anderes als Wasser. Es klingt, als gäbe es dort viele Flaschen.«


    Diomb fiel die seltsame Betonung auf.


    »Ja, Seg. Flaschen. Ich habe davon gehört, habe aber noch nie eine gesehen. Offenbar gibt es dort welche.«


    »Na, dann schlage ich vor, du gehst hinüber und fragst.«


    Seg blieb neben dem Busch stehen und blickte auf Diomb hinab. Er rechnete fest damit, daß die Pygmäin ebenfalls stehenbleiben würde, gefolgt von einem bekümmerten Eingeständnis. Denn natürlich saß dort vorn keine fröhliche Trinkrunde zusammen. Das Klirren und das Stimmengemurmel wurden von einer Killerpflanze erzeugt, die bei den zivilisierten Menschen als Kabarettpflanze bekannt war. Wie sie bei den Dinkus hieß, wußte Seg nicht und interessierte sich im Augenblick auch nicht sonderlich für den Namen.


    Statt dessen marschierte Diomb kühn an dem Busch vorbei und auf die Lichtung hinaus.


    Seg verfolgte die Szene.


    Auf dem freien Terrain führte die Kabarettpflanze ihre akustische Pantomime auf. Die Geräusche waren bemerkenswert realistisch. Waldbewohnern wie den Dinkus, die noch nie eine Flasche oder ein Glas gesehen hatten, mußten die Geräusche rätselhaft und verlockend erscheinen. Die Pflanze selbst war ein voll ausgewachsenes schönes Exemplar.


    Der vasenförmige Hauptkörper war groß genug, um drei oder vier Menschen aufzunehmen. Die fröhlich lachenden Stimmen und das Klirren von Flaschen gegen Gläser verstärkten sich. Aus der Vase ragte ein langer Stengel, der von einer orangeroten Blüte gekrönt war. Seg preßte die Lippen zusammen.


    Dann zog er sein Schwert.


    Diomb hatte von einem niedrigen grünblauen Busch ein großes Blatt gepflückt und bewegte sich nun mit sprungbereit angespannten Beinen vorwärts und wachsam von einer Seite zur anderen. Die orangerote Blume schlug zu. Zielstrebig zuckte sie auf den Pygmäen zu. Im Zuschlagen öffnete sie sich weit und offenbarte inmitten der Blütenblätter zahlreiche scharfe Spitzen.


    Die tödliche Blume griff Diomb an. Der kleinwüchsige Mann wartete, sprang geschickt zur Seite und hob dabei das Blatt, das ihm aus der Hand gerissen wurde. Eiligen Schrittes huschte er rückwärts und strahlte dabei vor Stolz.


    »Hai!« rief Bamba, die nicht minder stolz zu sein schien.


    »Ha!« grollte Seg mürrisch. »Ein Spielchen, wie es bei euch üblich ist? Der Beweis, daß du ein Mann unter Männern bist?«


    »Mehr als das, Seg.« Diomb wartete ab, wählte den geeigneten Augenblick, huschte vorwärts und brachte das Blatt wieder an sich. In verwirrter Hektik peitschte die gefährliche Blume von einer Seite zur anderen.


    »Das habe ich noch nie getan«, bemerkte Diomb. »Natürlich habe ich es geübt – meine Freunde haben so getan, als wären sie der Naree-Spender, und haben nach mir geschlagen.«


    »Gut gemacht!« verkündete Milsi mit einem Blick, der Seg in seine Schranken verwies.


    »Schön, Diomb«, sagte Seg und knirschte beinahe mit den Zähnen. »Ich wußte sofort, was hier los war, als wir die Kabarettpflanze hörten. Das Gewächs, das ihr Naree-Spender nennt.« Er betrachtete das Blatt, das Diomb gründlich in Augenschein nahm. »Narees, nicht wahr? So bekommt ihr das Gift für die Pfeile eurer Blasrohre?«


    »Dies ist eine Methode.«


    Das Blatt war von den vergifteten Stacheln der Pflanze durchstochen worden. Etwa dreißig abgebrochene Spitzen saßen im Fleisch des Blattes. Sorgfältig entfernte Diomb jede Spitze und verstaute sie in einem Rindenbeutel an seiner kleinen Schürze.


    »Wir binden den Stachel an den Schaft des Narees. Vorzügliche Waffen, du wirst es sehen.«


    »Daran zweifle ich nicht.«


    Seg überlegte, daß er sich nicht zurechtgewiesen fühlen durfte. Er hatte ein unangenehmes Erlebnis mit einer Kabarettpflanze hinter sich, die für ihn zu den scheußlicheren Gefahren des Dschungels zählte. Der kleine Pygmäe war losgetrottet, hatte die gefährliche Pflanze herausgefordert und ihr die Stacheln genommen, um sie als Pfeilspitzen zu verwenden – und war so frech, dem Ding einen Namen zu geben, der von einer Art Ehrerbietung zeugte! Da konnte ein einfacher Kämpfer schon Wut bekommen!


    Die letzte Kabarettpflanze, der Seg begegnet war, hatte ihn zehn Goldstücke gekostet ...


    Milsi unterbrach seine Gedanken mit dem spitzen Hinweis, daß es wohl an der Zeit sei, sich etwas zu essen zu suchen.


    Diombs Geschicklichkeit als Waldjäger lieferte ausreichend Nahrung. Noch immer wurde das Wasser abgekocht. Die vier suchten sich eine bequeme Lagerstelle und kamen zur Ruhe. Der Wald ließ erkennen, daß sie den Fluß morgen, spätestens übermorgen erreichen würden.


    Seg fragte, ob Diomb sich sein Essen mit einem Giftpfeil schieße und dann alles aufesse, mitsamt dem Gift.


    »Normalerweise legen wir Schlingen aus, wie ich es auch jetzt getan habe. Aber wenn wir mit einem vergifteten Naree schießen müssen, gibt es Methoden, das Gift herauszukochen oder herauszubacken. Natürlich kann ich Kleintiere auch mit unvergiftetem Pfeil erlegen.«


    »Oh, natürlich.«


    Milsi warf Seg einen seltsamen Blick zu.


    Als sie gegessen hatten, hielt Seg einen kleinen Test für angebracht. Er wollte mehr über Milsis Vergangenheit wissen, doch widerstrebte es ihm, zu direkt danach zu fragen. Im Gegenzug wollte er nicht viel über sein bisheriges Leben herauslassen, denn da hätte er manches erklären und Milsi schon eine sehr willige Zuhörerin sein müssen, um ihm das alles zu glauben, bei Vox!


    »Seg«, sagte sie, als sie schließlich nebeneinander lagen – ein Stück von den beiden Dinkus entfernt, die nicht zu sehen waren. »Warum gehst du mit Diomb so streng ins Gericht?«


    »Streng? Ich – ich behandle den kleinen Burschen streng?«


    »Vielleicht bist du eifersüchtig?«


    Der Strom der Bilder, Sehnsüchte und Leidenschaften, der sich in Segs Kopf Bahn brach, ließ ihn beinahe japsen. Er wandte sich von Milsi ab und starrte in den Wald hinaus. Ihre Nähe war ihm auf das schärfste bewußt. Eifersüchtig? Natürlich spürte er, was ihm fehlte, alle die Dinge, die er bis zu seiner Begegnung mit Milsi aus seinem Leben verbannt hatte. Nun ja, der Augenblick war gekommen, ihr Wahrheiten zu offenbaren, die ihr ein wenig Aufschluß geben würden ...


    »Ich sagte dir ja schon, daß ich mal verheiratet war.«


    »Ja.«


    »Meine Frau hieß Thelda. Sie war eine ... eine seltsame Frau. Immer meinte sie es gut. Ich spürte deutlich, daß sie sich große Mühe gab. Trotzdem ...«


    Milsi konnte sein Gesicht nicht sehen. »Du brauchst mir das nicht zu erklären, Seg, wenn es dich schmerzt«, sagte sie. »Ich glaube, ich versteh dich schon. Manchmal begegnet man solchen Menschen, die es sehr gut meinen und die doch nur immer wieder Katastrophen auslösen.«


    Er rollte sich zu ihr herum und schaute sie an.


    »Nun ja ... es war nicht immer katastrophal. Das kann ich nicht behaupten. Ich habe Thelda geliebt ... wirklich und wahrhaftig. Unser gemeinsames Leben war sehr angenehm, dazu gehörten die Kinder und gute Freunde.«


    »Und dann starb sie. Das tut mir leid, ehrlich leid.«


    »Ich dachte, sie wäre gestorben.«


    »Ach?«


    »Es gab da eine schwierige Periode. Wir nennen sie die Zeit der Unruhe. Wir wurden getrennt. Ich war schwer verwundet. Ich suchte Thelda, ich suchte sie dort, wo ich sie zu finden erwartete, und schließlich bei uns zu Hause. Aber ich fand sie nicht. Ich kam in die Sklaverei ...«


    »Ach, Seg!«


    »Das war nicht angenehm. Mein alter Dom befreite mich schließlich, dann mußte ich mich zunächst von meiner Wunde erholen, und alle behaupteten, Thelda sei tot. Da glaubte ich schließlich selbst daran.«


    »Aber sie war nicht tot?«


    »Ich kam über den Verlust hinweg. Ich redete mir ein, ich könne ja nicht ewig ein Gespenst lieben, eine Person, die von ihrem Ib losgebrochen worden war. Ich schlug sie mir aus dem Kopf. Andere Frauen aber schaute ich auch nicht an. Ich war eine leere Hülle, verstehst du, bis ...« Er hielt inne, zupfte einen Ast von dem Busch, neben dem er lag, und steckte ihn sich zwischen die Zähne. Nachdenklich kaute er darauf herum.


    Milsi schwieg.


    »Erst vor kurzem eröffnete mir mein alter Dom, daß Thelda doch noch lebte. Sie hatte mich für tot gehalten, so wie ich sie tot geglaubt hatte. Sie hatte einen neuen Mann gefunden, einen Mann, den ich entfernt kannte, einen ehrlichen, aufrechten Burschen. Die beiden liebten sich und waren verheiratet und hatten ein Kind zusammen. Dies alles geschah durchaus ehrenvoll.«


    »Ach, Seg!«


    »Ja, nun ja, das ist nun alles lange her.«


    Milsi war verwirrt.


    »Du hast nicht gesagt, wie alt dein Sohn Drayseg ist.«


    Kreger können zwar gut zweihundert Jahre alt werden – wenn sie nicht vorher aus anderen Gründen ums Leben kommen –, sie verändern sich im Laufe ihres Lebens aber kaum noch, wenn sie die körperliche Reife erreicht haben. Gleichwohl gab es kleine Anzeichen, an denen man das Alter eines Kregers einigermaßen genau ablesen konnte. Ohne diese Möglichkeit hätte es zu unpassenden Bindungen kommen können – zu leidenschaftlichen Romanzen einer Fünfundzwanzigjährigen mit einer Person, die genauso alt aussah, in Wirklichkeit aber hundertundfünfundzwanzig Perioden alt war. Dies mochte den beiden recht sein, es mochte ein herzerwärmendes Beispiel menschlichen Glaubens und menschlicher Liebe sein, konnte sich aber auch als grausamer Trick der Natur gegenüber der zerbrechlichen menschlichen Natur auswirken.


    Milsi musterte Seg stirnrunzelnd. Er war offensichtlich – ein reifer Mann, kräftig und in der Welt herumgekommen, ein Mann, der einen großen Reiz auf sie ausübte. Er war einige Jahre älter als sie, doch sprach er nun, als hätten sich diese Ereignisse viele Perioden zuvor ereignet.


    »Drays Alter ist ohne Belang«, antwortete er schließlich. »Die Zwillinge sind ein wenig jünger. Sie alle treiben sich in der großen weiten Welt herum und erleben allerlei Abenteuer, und alle meine Gebete an Erthyr haben das Ziel, sie vor den Gefahren des Lebens zu bewahren.«


    Genau dieser Schwierigkeit, das wußte Seg, hatte sich auch sein alter Dom oft genug gegenübergesehen. Sie beide hatten im Heiligen Taufteich von Aphrasöe im Zelph-Fluß gebadet – dazu ihre Familien und guten Freunde. Dieses Bad schenkte ihnen ein tausendjähriges Leben, außerdem die Fähigkeit, sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit von schweren Wunden zu erholen. Seg schätzte Milsi auf ein wenig jünger als das Alter, das er nach außen hin verkörperte – ein Alter, das den Jahren entsprach, als er mit der munteren Horde nach Aphrasöe geflogen war, in die Schwingende Stadt. Seither hatte er an Erfahrung und Urteilsvermögen erheblich zugelegt, auch wenn er im Grunde der gleiche wilde, tollkühne Kriegertyp geblieben war.


    Unwillkürlich fragte er sich, wie Thelda mit dem seltsamen Umstand fertigwerden würde, daß sie offenkundig nicht so alterte wie ihr Mann Lol Polisto. Soweit Seg wußte, hatte Thelda keine Ahnung, daß ihre Lebenserwartung tausend Jahre betrug. Das war grausam. Seg würde etwas dagegen unternehmen müssen, indem er dafür sorgte, daß Lol ebenfalls in den Genuß des wundersamen Bades kam. Immer wieder hatten er und der Bogandur an allen möglichen Orten Kregens zusammengesessen und darüber diskutiert, wie man mit dem überraschenden Geschenk eines tausendjährigen Lebens fertigwerden sollte – wenn es sich wirklich um ein Geschenk handelte.


    Irgendwo mußte eine Grenze gezogen werden – aber wo war diese grausame Linie zu ziehen?


    Nun also Milsi ...


    Er hatte schon einige grobe Lügen auf der Zunge, mit denen er seine überraschende Ahnungslosigkeit über das Alter seiner Kinder erklären wollte, als plötzlich Bamba aus dem Busch trat. Sie rückte sich ihre Rindenschürze zurecht. Hinter ihr tauchte Diomb auf.


    »Seg! Wir müssen ...«


    »Bei allen Zersprungenen Targes im Hlabro-Berg!« entfuhr es Seg. »Was ist los?«


    »Wir müssen uns verstecken. Eine Boltimgruppe kommt näher – vielleicht nicht in friedlicher Absicht.«


    Seg brummte vor sich hin. »Man muß wohl mit dem Schlimmsten rechnen.«


    Die kleine Gruppe duckte sich stumm zwischen die Büsche und beobachtete die Fremden, die da heran- und vorbeimarschierten.


    Seg zählte die Katakis. Zwanzig Diffs, zwanzig wilde, gierige, unangenehme, tödliche Sklavenjäger, zwanzig Krieger, die den plötzlichen Tod bringen konnten. Mit ihren breiten Nüstern und niedrigen Stirnen, mit dem verfilzten schwarzen Haar, den kreuz und quer stehenden Zähnen und hungrig klaffenden Mäulern boten diese Wesen keinen erfreulichen Anblick. Sie trugen Halbrüstungen und waren mit Speeren und Schwertern und Bögen bewaffnet. Gnadenlos trieben sie Sklaven vor sich her, die zahlreichen Rassen angehörten, und immer wieder riefen sie das häßliche Wort, das die müden Opfer antreiben sollte.


    »Grak! Ihr Elenden, grak!«


    Seg dachte an Milsi. Unwillkürlich schlossen seine Gedanken auch Diomb und Bamba ein. Nun ja, mit seinen Pfeilen konnte er ein halbes Dutzend erledigen, ehe sie ihn töten würden. Damit war aber weder den armen Teufeln an der Kette noch Milsi und den Dinkus geholfen.


    Also mußte er hier hockenbleiben wie ein Feigling und warten, bis die Sklavenjäger vorübergezogen waren.


    Er hielt es nicht für nötig, Milsi von seiner Entscheidung in Kenntnis zu setzen. Sie ihrerseits starrte blicklos auf die Sklaven, erschauderte beim Anblick der raubtierhaften Katakis, hielt den Mund und betete inbrünstig, daß ihr großer Jikai, der Bogenschütze Seg Segutorio, es bei seiner Ehre nicht für unerläßlich hielt, loszupreschen und zu kämpfen und zu sterben.


    Daß sie solches unlogische Verhalten von Seg erwartete, war für sie der stärkste Beweis für ihre aberwitzige Lage. Keine vernünftige Person würde Sklavenhändler stören, die ihren Geschäften eingingen – und schon gar nicht Katakis. Die Stahlklingen, die sie an ihren Schwänzen trugen, sirrten aufblitzend hin und her, trafen energisch breitseits die Sklaven, um sie weiter voranzutreiben. Wenn sich diese Stahlklingen mit der scharfen Seite nach vorn kehrten ...


    Als der bedrückende Sklaventrupp vorübergeschlichen und nicht mehr zu sehen oder zu hören war, reckte sich Diomb und sagte: »Seg, nun sag mir nur, was das alles bedeuten sollte. Ich bin begierig, mehr über die Außenwelt zu erfahren. Aber was ich da eben gesehen habe, verstehe ich nicht.«


    »Die häßlichen, brutal aussehenden Burschen waren Katakis, auch Peitschenschwänzler genannt. Mach einen großen Bogen um sie, wenn du keinen Ärger haben willst. Die Sklaven waren ...«


    »Sklaven?«


    Seg versuchte zu erklären, was darunter zu verstehen war, aber Diomb ließ ihn nicht weitersprechen.


    »Ich wußte zwar, daß eine Person gewisse Dinge besitzen darf – etwa mein Blasrohr und Pfeile und die Schürze, darüber hinaus aber nicht viel anderes. Die Häuptlinge haben uns die fremde Welt erklärt – wir sind keine unwissenden Wilden. Ich dachte, ich hätte begriffen, was ›Eigentum‹ bedeutet. Aber Menschen zu besitzen ...«


    »Es gibt in der Welt noch vieles, was du lernen mußt«, sagte Milsi. »Ich bin gern bereit, dir und Bamba alles zu zeigen.«


    Viele Probleme des wunderbaren Kregen ließen sich in einem Wort zusammenfassen – Sklaverei. Seg hatte seine Auseinandersetzungen mit dieser furchtbaren Sitte gehabt, und so konnte er Milsis Einstellung zwar ablehnen, aber zugleich verstehen. Er freute sich nicht gerade auf die Zeit, wenn er versuchen würde, ihre Einstellung allmählich zu verändern. Längst war er über das Stadium hinaus, da er in dieser Sache sein Gewissen befragte. Auch machte er sich keine Gedanken mehr darüber, ob er überhaupt das Recht hatte, anderen Menschen in der Frage der Sklaverei den Kopf zu waschen. Er hatte genug gesehen. Im Kampf gegen das Sklavengeschäft hatte er bereitwillig manches schwere Opfer gebracht und war bereit, sich weiterhin mit allen Kräften gegen das Übel zu stemmen.


    Er zweifelte nicht, daß seine Erklärung der Sklaverei doch etwas anders ausfallen würde als Milsis Ausführungen.


    Einige Dwaburs weiter erreichten sie ein Sumpfgebiet.


    »Aus Erthyrdrin kenne ich die Malarsümpfe«, erklärte Seg, »und die liegen mir gar nicht am Herzen. Am besten suchen wir uns einen Weg, der darum herumführt.«


    Nachdem man sich darüber einig geworden war, wandte sich die Gruppe ein wenig ins Innenland, um die übelriechenden Zonen zu umgehen.


    Milsi plauderte lebhaft mit Diomb und Bamba. Seg marschierte stumm voran; er wußte, daß seine Zeit kommen würde.


    Als er bei der nächsten Rast Gelegenheit hatte, Milsi ein wenig die Leviten zu lesen, kam die Sprache statt dessen auf die Gewohnheiten der Namensgebung in Erthyrdrin.


    »Solange sie im Ausland sind, können sich meine Kinder Segutorio oder Segutoria nennen, als eine Art Nachname. Aber nur soweit das zu den Gebräuchen des jeweiligen fremden Landes paßt. Der Zusatz ›torio‹ ist letztlich aber dem Ältesten vorbehalten, und die ersten Silben bleiben ständig gleich. Das Mädchen nimmt den Namen ihrer Mutter als Nachnamen und kann bei der Heirat, wenn sie will, zusätzlich noch den Namen ihres Mannes tragen.«


    Mit einem Holzsplitter entfernte er sich ein Stück Fleisch zwischen den Zähnen. Dabei ging er sehr gründlich vor, was Milsi nicht entging.


    »Mein Sohn Valin, Sildas Zwillingsbruder«, fuhr er fort, »heißt zu Hause Valin Segutorio; aber im Grunde ist das nicht richtig, in Erthyrdrin würden wir ihn nicht so nennen. Er ...«


    »Aber Seg, ich dachte, du bist in Erthyrdrin beheimatet! Wo liegt denn nun dein Zuhause?«


    Es war zu spät, sich über seine flinke Zunge zu ärgern.


    Seg antwortete ziemlich gelassen und so wahrheitsgemäß, daß sich sein Gewissen nicht zu rühren brauchte.


    »Oh, wir besitzen ein schönes Zuhause in Valka. Aber wie ich schon sagte ...«


    »Valka? Kenne ich nicht.«


    »Liegt nördlich von hier. Aber wie gesagt ...«


    »Nördlich?«


    Seg seufzte. Frauen hatten die Angewohnheit, sich in Einzelheiten zu verbeißen, die man nicht näher ausführen wollte – während sie andererseits solchen Details wenig Bedeutung beimaßen, wenn es ihnen in den Kram paßte. Verdammt schlau waren die Frauen – meistens.


    »Es handelt sich um eine kleine Insel im Meer von Opaz.«


    »Hmm. Die Insel muß sehr klein sein, denn ich kenne die meisten wichtigeren an der Nordküste Pandahems im Meer von Opaz. Allerdings nennen wir Pandahemer das Meer vorzugsweise den Ozean Pandas.«


    »Ach ja – das zeigt nur wieder, wie abgeschnitten von allem wir dort sind.«


    Er wagte nicht, sie anzuschauen, damit sie sein Unbehagen nicht bemerkte. Beim Teufel Chanko-Taroth! Er wollte Milsi nicht belügen, doch sollte seine Vergangenheit nicht vorzeitig offenbart werden – erst wenn er dazu bereit war.


    Milsi zählte die größeren Inseln an der Nordküste der Hauptinsel herunter. Valka? Irgend etwas rührte sich bei dem Namen, die schwache Erinnerung, ihn schon einmal gehört zu haben, von den Lippen ihres Vaters, in großer Erregung ausgesprochen. Aber die Erinnerung wollte sich nicht verdichten.


    Vor beinahe allen kregischen Küsten reihten sich Inseln dicht wie Luftbläschen an der Oberfläche kochender Milch. Sie waren viel zu zahlreich, als daß man ihre Namen alle im Kopf behalten konnte.


    »Was sagtest du eben?«


    »O ja. Valin wird sich erst Valin Valintorio nennen können, wenn er Berühmtheit erlangt und Respekt gewonnen und die Stammesvorderen und die Geheimen dazu gebracht hat, ihm das ›Torio‹ zu gewähren. Dann wird er eine Familie und Ländereien besitzen und kann sich Valin Valintorio nennen. Ich freue mich schon auf diesen Tag.«


    »Und der Name Seg wird sich durch die Hauptlinie der Familie vererben.«


    »Richtig.«


    »Bei uns ist das anders.« Milsi hielt inne und biß sich auf die Unterlippe. »Ich meine, nun ja, hier wird die männliche Abstammung nur anerkannt, wenn die Familie der Frau damit einverstanden ist.«


    »Was bedeutet das genau?«


    »Seg, dazu will ich dir ein Beispiel nennen, das die Leute in Croxdrin in letzter Zeit sehr beschäftigt hat. König Crox verlor bei einem schrecklichen Unfall seine Frau und die gesamte Familie. Sein legaler Anspruch auf die Krone leitete sich aber ursprünglich durch die Frau her.«


    »Folglich mußte er den nächsten gesetzlichen Erben suchen?«


    »Es ist schon vorgekommen, daß Väter ihre Töchter heirateten, um sich den Thron zu sichern – natürlich nur formell und dem Namen nach, möchte ich betonen. Demnach ...«


    »Ach, verstehe. Ich hatte gehört, die arme Königin Mab, der du gedient hast, habe den König geheiratet, und er sei unmittelbar danach zu der schicksalhaften Expedition in den Coup Blag aufgebrochen. Königin Mab sei ihm dann gefolgt – sie muß ihn geliebt haben, obwohl man mir gesagt hat, es sei nur eine politische Ehe gewesen.«


    »Wirklich nur politisch. Die beiden verband keine Liebe, nur eine fürchterliche Hinnahme des Schicksals.«


    »Nun ja, du mußt es wissen, du warst ja ihre Hofdame.«


    »Ja.«


    »Diomb und Bamba sind unruhig. Es wird Zeit, daß wir weiterkommen.«


    Mit ihrer nächsten Bemerkung überraschte sie Seg.


    »Die Zeit ist etwas Schreckliches, Seg der Horkandur! Ich könnte mir beinahe wünschen, diese Wanderung würde ewig dauern, denn ich finde sie viel angenehmer als am Anfang.«


    »Aber dein Ziel ist doch Mewsansmot!«


    »O ja. O ja. Und doch ...«


    »Los, ihr beiden!« rief Bamba. »Diomb ist schon ziemlich ungeduldig.«


    »Wir kommen.«


    Der Weg um den Sumpf führte die vier nach Nordwesten, Norden, Nordosten und sicherheitshalber im Bogen auch ein wenig nach Ost-Nordost.


    »Mein mutiger junger Freund«, sagte Seg unterwegs energisch, »in der ersten anständigen Schänke, die wir finden, spendiere ich euch beiden gebratenes Voskfleisch, Momolams, Squishkuchen und einen gehäuften Teller Palines. Und jede Menge Bier und Wein – das kannst du mir glauben!«


    »Mit Bier und Wein«, sagte Milsi besorgt, »sollten wir bei Bamba und Diomb etwas vorsichtig sein.«


    »Natürlich. Aber die beiden werden ihre Krüge so schnell leeren wie mancher andere. Das sage ich dir!«


    »Man hört seltsame Geschichten über die Dinkus aus den Wäldern. Wir müssen vorsichtig sein.«


    »Sollte jemand unsere Freunde beleidigen, Milsi ...«


    »Seg Segutorio der Horkandur, du hältst dich am besten aus dummen Streitereien heraus, bis wir ...«


    »Unbedingt, meine Dame!« Seg machte eine tiefe, ironisch gemeinte Verbeugung.


    »Ach du!« rief Milsi unwillig.


    Seg wußte, was Milsi meinte, wenn sie davon sprach, daß die Reise für sie ewig dauern könnte. Der Wald zeigte sich inzwischen weitaus weniger feindselig, die Engen Hügel lagen viele Dwaburs hinter ihnen. Siedlungen gab es nur wenige, da die meisten Dörfer und Städte am Fluß lagen; allerdings existierten auch Siedlungen innerhalb des Waldes. Die Sklavenjäger waren hier unterwegs, und das belastete das tägliche Leben sehr. Den Abenteurern jedoch, die mit offenen Augen und wachen Ohren durch den Wald marschierten, waren diese Gefahren längst vertraut; die Apims waren darauf ebenso gefaßt wie die beiden Dinkus.


    Die Luft war weniger schwül und leichter zu atmen. Nahrung gab es reichlich, ebenso Wasser – wenn man es vorher abkochte. Das Leben härtete Männer und Frauen ab, gewöhnte sie an Mühen und Gefahren. Dabei war kaum vorstellbar, daß solches primitive Abenteurerleben unter freiem Himmel einer Dame Freude machen konnte, die zur Hofbegleiterin einer Königin ausgebildet worden war! Allerdings gedieh Milsi in dieser Umgebung prächtig.


    Seg mußte an weit zurückliegende Zeiten denken.


    Einmal fragte er: »Milsi, kennst du den Unterschied zwischen Fallimy- und Vilmy-Blumen?«


    Sie lachte ein wenig von oben herab. »Natürlich!« Erst dann erkannte sie, wie wichtig er die Frage nahm. »Die eine kann Schmerzen lindern, wenn man sie unter Verbänden aufträgt, mit der anderen säubert man übelriechende Jauchegruben und Zisternen.«


    »Ja. Und könntest du die beiden auseinanderhalten?«


    »Nun ja, würde ich dir einen zur Säuberung einer Zisterne geeigneten Wundverband auflegen ...?« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Seg!«


    »Schon gut. Ich schäme mich. Ich hätte nichts sagen sollen ...«


    »Kannst du es mir sagen?«


    »Jetzt nicht.« Hastig ging er voraus, wußte er doch trotz seines Zustands, daß Milsi bei Diomb und Bamba in Sicherheit war. Er hätte nichts sagen dürfen! Er hatte grausam und herabwürdigend gehandelt. Arme Thelda! Er hatte Thelda wirklich geliebt. Natürlich war es zu Streitereien gekommen, welchen Eheleuten ging das nicht so? Aber alles in allem hatten sie ein schönes Leben geteilt. Und jetzt war sie fort, verheiratet mit einem anderen Mann, und hier wanderte er als heimatloser Abenteurer durch die Welt und versuchte verzweifelt, einen Teil seines Lebens nachzuvollziehen, der nun wirklich ein für allemal vorbei war.


    Er war nicht mehr der Seg Segutorio, der mit Thelda und seinem alten Dom und Delia vor vielen Perioden frohgemut durch die Unwirtlichen Gebiete marschiert war. Nein. Er hatte sich weiterentwickelt. Damals war er ein großer Edelmann gewesen, der über reiche Ländereien herrschte; alles das hatte er längst verloren, weil er versucht hatte, die Sklaverei abzuschaffen. Er hatte Königen und Herrschern vorgeschrieben, was sie tun sollten. Er hatte ganze Armeen in die Schlacht geführt. Und jetzt hatte er endlich eine Frau gefunden, für die er eine große und echte Zuneigung zu empfinden vermochte, die die Uhr vielleicht zurückdrehen konnte, die womöglich in der Lage war, das Wasser der Clepsydra ins obere Gefäß zurückfließen zu lassen ...


    Milsi hätte seinem alten Dom nicht so wohlmeinend-selbstverständlich einen Verband mit beißendem Zisternenreiniger auf die Brustwunde gelegt ... Arme Thelda! Sie war fort. Die Frau, die Thelda war und die jetzt bei Lol Polisto lebte, liebte er nicht mehr. Er erinnerte sich an die Liebe, die er für die Thelda der Urzeit empfunden hatte, während der Wanderung durch das Unwirtliche Gebiet, während des Kampfes um ein großes Reich.


    Nein. Es war vorbei.


    Er spürte in seinem Herzen die Fähigkeit, Milsi zu lieben, trotz aller Absonderlichkeit, die ihr bisheriges Leben zu umgeben schien. Sie bot ihm weniger einen neuen Lebenssinn als einen neuen Grund, wieder ein vernünftiges Leben zu führen.


    Was ihre Gefühle ihm gegenüber betraf, so blieben sie im dunkeln, obwohl er spürte, daß sie vom gleichen Blitzstrahl getroffen worden war wie er. Durchaus möglich, daß sie ihn bei der Rückkehr in die Zivilisation und ihre Heimatstadt mit einem kühlen »Danke« abspeiste, sich abwandte und ihn vergaß.


    Nun ja, dann mußte es eben sein, bei Vox! Er wußte jedenfalls, was er wollte – hier und jetzt. Sollte das Abenteuer jene Wendung nehmen, wollte er sein Können, seine ganze Schlauheit einsetzen, dieses Ergebnis zu ändern ...


    Was früher geschehen war, war vorbei. Eine Rauchwolke, im Wind vergangen.


    »Bei Beng Dikkane!« wandte er sich an den Schutzheiligen aller Ale-Trinker in Paz. »Ein hübscher Trank wäre mir jetzt gerade recht!«


    Diomb, der hinter ihm stapfte, hörte nicht auf, Fragen zu stellen.


    »Was ist ein Vosk? Was sind Momolams? Und Ponsho? Was ist Dopa?«


    Halb amüsiert, aber geduldig antwortete Milsi. Sie kannte die Verantwortung, die sie auf sich genommen hatte, als sie die beiden Dinkus als Reisebegleiter akzeptierte.


    Seg fiel auf, wie selbstverständlich sie die beiden kleinwüchsigen Menschen behandelte, ruhig und doch mit gelassener Autorität, einer Fähigkeit, die sie als Hofdame einer Königin gelernt haben mußte.


    Bamba plapperte nicht weniger als Diomb.


    »Was ist ein Spinnrad? Was sind Karren?«


    Und Diomb: »Was ist ein Schiff?«


    Seg ging langsamer und spitzte die Ohren.


    Milsi zögerte nicht mit ihrer Antwort. Sie äußerte sich ruhig und sicher.


    »Oh, ein Schiff ist ein sehr großes Boot. Ich habe euch schon erzählt, daß ein Boot auf dem Wasser schwimmt und Menschen und Gegenstände befördert. Schiffe reisen weite Strecken über den Ozean, getrieben von den Winden des Himmels, und bringen seltsame, exotische Waren mit nach Hause.«


    Seg überlegte, daß Milsi einiges über Schiffe zu wissen schien und sich sehr positiv darüber äußerte. Wie war dies möglich – hier in der Mitte eines Dschungels mit einem großen Fluß als einziger Informationsquelle? Natürlich konnte sie ihr Wissen aus Büchern bezogen haben. Aus ihren Worten leitete Seg aber die Überzeugung ab, daß sie gesehen hatte, was sie so lebhaft beschrieb, daß sie ganze Armaden von Segelschiffen auf leuchtendem Meer erschaut hatte, die in alle Winkel der Welt aufbrachen, um als Schatzbringer zurückzukehren.


    Wenn seine ehrenwerten Absichten ihr gegenüber jemals Wirklichkeit werden sollten, mußte er noch viel, sehr viel über ihre Vergangenheit erfahren. Dann stimmte er sein altes kühnes Lachen an, das diesmal aber ihm selbst galt. Beim Verschleierten Froyvil! Was scherte ihn ihre Vergangenheit? Er würde tun, was er tun würde, er würde seine Rolle mannhaft weiterspielen, und wenn Erthyr der Bogen ihm wohlgesonnen war, würde er erringen, was sein Herz begehrte.
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    Zur etwa vorausberechneten Zeit erreichten sie den Kazzchun-Fluß und wandten sich am Ufer nach Norden. Das braune Wasser glitt vorüber und beförderte in beiden Richtungen zahlreiche Handelsschiffe. Noch waren viele Segel zu sehen; nach Milsis Informationen war der Fluß noch ein gutes Stück weit befahrbar. Danach drangen paddelgetriebene Barken noch viele Dwaburs tiefer ins Binnenland vor.

  


  
    Der ersten Stadt näherten sie sich mit der gebotenen Vorsicht, auch wenn Milsi behauptete, daß Fremde hier damit rechnen konnten, freundlich begrüßt und versorgt zu werden.


    »Ein großgewachsener, kräftiger Bogenschütze und zwei Dinkus aus dem Wald mögen zwar unliebsames Aufsehen erregen«, sagte sie und ließ eine kleine Furche zwischen den hübschen Augenbrauen erscheinen, »doch dürften fröhliche Worte und vielleicht eine kleine Gabe an die hiesige Gottheit den Weg ebnen.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte Seg, »obwohl der Tempel, den ich am dringendsten brauche, mit der nächstbesten Taverne identisch ist.«


    »Ich soll wohl noch glauben, daß du ein Trunkenbold bist, Seg Segutorio!«


    »O nein, meine Dame – nur daß ein müder Reisender sich von Zeit zu Zeit den Staub aus der Kehle spülen muß.«


    »Das werden wir sehen.«


    Der Ort hieß Lasindle, eine kleine schäbige Siedlung aus luftigen Holzhäusern, gedeckt mit Papishinblättern, die überall auf Kregen für diesen Zweck verwendet werden. Weder Seg noch Milsi zeigten sich überrascht, daß in Orten, die so weit voneinander entfernt waren, ähnliche Pflanzen wuchsen und die gleichen Tiere gezüchtet wurden. Ihnen kam das ganz natürlich vor. Es gab auf den verschiedenen kregischen Kontinenten so viele seltsame Pflanzen und Tiere, daß solche generellen Übereinstimmungen nicht auffielen.


    Die in dieser Gegend angebetete Gottheit war eine fischschwänzige Dame namens Kazzchun-faril. Ihr Tempel ragte hoch über die Häuser und stützte sich auf kunstvoll geschnitzte Holzwände. Das Dach aus Papishin-Blättern deckte ein ziemlich großes Terrain aus Zellen und geheimen Räumen ab. Milsi und die anderen betraten den äußeren Hof und brachten die Augen der Priesterin mit zwei Gold-Croxes zum Leuchten.


    »Möge die große prächtige Fischwesenheit Kazzchun-farils über euch leuchten und eure Haken niemals leer auftauchen lassen!« rief eine Dame in einer matt verzierten weiten Robe aus Fischschuppen. »Geht mit dem Segen der Göttin!«


    Nachdem das erledigt war, überquerten die vier den schlammigen Hof und betraten die Taverne zu den Haken und Netzen. Hier ließen einige Kupfermünzen das örtliche Bier auf dem Tisch erscheinen. Die Einheimischen bauten kein richtiges Getreide an und erzeugten ihren Alkohol aus den Früchten des Waldes. Seg kostete und verzog das Gesicht.


    »Sollte ihnen das den Geschmack verderben«, sagte er, »werden Diomb und Bamba wohl niemals die guten Sachen probieren wollen.«


    Diomb kostete, prustete und zog ein gekränktes Gesicht.


    Bamba kostete einmal, zweimal, schaute Milsi lächelnd an und leerte den Krug.


    »He, junge Dame, ich habe keine Lust, dich nachher schleppen zu müssen!«


    Natürlich waren die Freuden eines Ponshobratens verfügbar, denn diese Fleischtiere wurden mit dem Schiff aus den großen Weidegebieten des Nordens herbeigebracht. Momolams, die leckeren kleinen gelben Knollen, rundeten die Mahlzeit ab. Dazu gab es Speisen dieser Gegend, vorwiegend Fischgerichte, die mit erstaunlicher Phantasiefülle zubereitet wurden. Das Brot, gebacken aus Mehl, das man über den Fluß herbeigeschafft hatte, war körnig und grob und stellte hohe Anforderungen an das Gebiß.


    Die beiden Dinkus saugten alles Neue mit einem Appetit in sich auf, der gierig und anmutig zugleich wirkte. Aus den Höhlen des Coup Blag hatte Seg einen ganzen Beutel voller Goldmünzen mitgebracht und setzte sie nun behutsam ein. Milsi verfügte ebenfalls über eine reichliche gefüllte Börse – vermutlich kamen ihre Münzen aus der gleichen Quelle oder waren Überreste der Beträge, die sie als Hofdame der Königin bei sich zu führen pflegte.


    Als die Rechnung bezahlt war und das Wort erwähnt wurde, fragte Diomb: »Was ist Geld?«


    »Also«, sagte Seg und kratzte sich vielsagend die Nase, »damit stellst du eine Frage, mit der sich Männer und Frauen seit vielen tausend Perioden herumschlagen. Geld! Wenn wir es nicht brauchten, nun ja, dann ...«


    »Im Wald haben wir keins«, erklärte Bamba.


    »Ich kann dir dazu eins sagen: Geld ist schwer zu verdienen, aber leicht zu verlieren. Mit Geld kannst du viele Dinge kaufen – in deinen Besitz bringen. Aber wenn du nur an Geld denkst, ist es bald um dich geschehen.«


    Milsi rang sich eine noch vernünftigere Erklärung ab, woraufhin die Dinkus natürlich wissen wollten: »Woher bekommen wir das Geld, das wir brauchen, um in der Außenwelt zu bestehen?«


    »Durch Arbeit.«


    »Was ist Arbeit?«


    Während Milsi diesen Sachverhalt erklärte, schaute Seg aus dem Fenster. Er deutete auf die drei Pfähle vor einem größeren Haus mit lehmbeworfenen Holzwänden. Jeder dieser Pfähle war von einem menschlichen Kopf gekrönt – zwei Männer, eine Frau, zwei Fristles, ein Och.


    »Siehst du die Köpfe? Sie stecken dort, weil ihre Eigentümer nicht arbeiten wollten, sondern statt dessen ehrliche Leute bestahlen.«


    »Ach, Seg«, sagte Milsi hastig, »Diebstahl wird hier mit Handabhacken bestraft. Ich glaube nicht ...«


    Seg musterte die Dinkus vielsagend. »Ich möchte die beiden nur ein wenig unter Druck setzen«, sagte er leise, »damit sie sich aus jedem Ärger heraushalten.«


    »Vielleicht hast du recht.«


    Bamba und Diomb zeigten sich beeindruckt.


    »Die Außenwelt ist wirklich ein seltsamer Ort. Weitaus seltsamer, als uns die Stammesältesten erzählt haben.«


    »Das ist bei weitem noch nicht alles«, sagte Seg hilfsbereit.


    Eine Bewegung auf dem ungepflasterten Dorfplatz erregte seine Aufmerksamkeit, und wieder deutete er hinaus: »Seht ihr dort den Burschen mit der gelben Haut und dem blauen Pferdeschwanz? Das Haar, das ihm wie ein Seil, wie eine verdrehte Ranke herunterhängt?«


    Alle schauten hinaus. Die kleine Sklavengruppe, die aus dem großen lehmwandigen Haus trottete, war in schlechter Verfassung. Der Mann, auf den Seg deutete, hatte einen rasierten gelben Schädel, und aus den Mundwinkeln ragten Hauer hervor. Die Augen waren blutunterlaufen. Der Körper sah robust und durchtrainiert aus, sosehr wölbten sich die Muskeln.


    »Nur selten sieht man einen Chulik als Sklaven. Diese Diffs sind normalerweise Söldner, Wesen, die seit ihrer Geburt zu Kämpfern erzogen werden. Als Krieger sind sie erstklassig und erzielen einen hohen Sold. Ich wüßte gern, was dieser Bursche angestellt hat, um in eine solche Lage zu geraten.«


    Vor dem Chulik war ein kleiner Och angekettet und bewegte sich mit seinen sechs Gliedmaßen schlurfend vorwärts. Ochs sind zwar nur etwa vier Fuß groß, benutzen aber ihre mittleren Arme unterschiedlich: als Hände oder Füße, je nach Lage. Das aufgedunsene Gesicht und der zitronenförmige Kopf vermittelten einen durch und durch bedrückenden Eindruck.


    Dem Chulik folgte ein geschnäbelter Rapa mit falkenhaftem Gesicht, doch mit zerzaustem orange-blauen Gefieder. Er schritt energisch aus und versuchte die Kette nicht straff werden zu lassen.


    Andere Diffs und Apims bewegten sich in der Sklavenkolonne, und die Katakis hieben mit schweren Peitschen zu oder traktierten ihre Opfer mit der Breitseite der an ihren Schwänzen befestigten Klingen.


    »Wenn sie Missetätern nicht Hände oder Kopf abhacken«, sagte Seg nachdrücklich, »machen sie sie zu Sklaven. Ihr solltet also nichts an euch nehmen, was euch nicht gehört. Das wäre nämlich Diebstahl.«


    »Wir werden daran denken«, sagte Diomb beeindruckt.


    Die Pygmäen stießen bei den Fischersleuten von Lasindle auf großes Interesse. In der gegenüberliegenden Ecke saß eine ganze Gruppe, die immer wieder neugierig zu Diomb und Bamba herüberschaute. Vorwiegend waren es Apims, doch auch einige Diffs saßen mit am Tisch. Aber nicht deswegen hatte Seg nach einiger Zeit ein schwüles Gefühl. Er hoffte, nicht in irgendeine dumme Auseinandersetzung gezogen zu werden, weil die örtlichen Fischer Dinkus womöglich nicht in ihre Schänken ließen. Solche barbarischen Sitten waren nicht unbekannt.


    Natürlich entging ihm auch das Interesse nicht, das man dem großen Langschwert auf seinem Rücken entgegenbrachte. Er hatte das Schwert behalten, weil es dem Bogandur gehörte. Natürlich hatte ihm sein alter Dom immer wieder gezeigt, wie er das Ding greifen und mit ihm umgehen mußte, wie er zustoßen und schlagen und sich in dichtestem Kampfgewühl einen Weg bahnen konnte – gar nicht zu reden von den Tricks des direkten Zweikampfes. Seg wußte mit dem Langschwert umzugehen, doch war es nicht die Waffe seiner Wahl. Wenn er schon in einen Nahkampf geriet, fühlte er sich mit dem Drexer an der Hüfte oder mit einem Rapier samt linkshändigem Dolch am sichersten.


    Unabhängig davon versuchte er seine Gegner stets mit Pfeilen zu erledigen, ehe sie ihm zu nahe kamen.


    Unbehaglich sagte er zu Milsi: »Ich finde, wir sollten bald aufbrechen.«


    »Ach?«


    »Die Leute da drüben gefallen mir ganz und gar nicht.«


    »Aber das sind doch ganz normale Fischer ...«


    »Oh, aye, da hast du sicher recht. Aber sie sind wie alle anderen ehrlichen Leute, die in ihrer Schänke hocken. Sie mögen keine Fremden, vor allem keine Fremden, bei denen sie das Gefühl haben, daß sie ihnen schaden könnten.«


    »Unsinn! Ich begreife nicht ...«


    »Trotzdem trinkst du jetzt aus, meine Dame, und dann gehen wir.«


    Als sie die Taverne verlassen wollten, klangen an der Tür grollende Stimmen auf und zeigten die Ankunft zweier Katakis an. Die Diffs traten energisch mit den Füßen auf und ließen die Klingenschwänze herumfauchen.


    Seg machte Platz.


    Milsi hatte die Neuankömmlinge noch nicht bemerkt und marschierte weiter in Richtung Tür.


    Die beiden Dinkus neben sich, verfolgte Seg die Szene, die im Handumdrehen vorüber war.


    Milsi ging davon aus, daß sie ungehindert über die Schwelle treten konnte, daß jeder, der sich dort zufällig aufhalten sollte, hübsch hurtig den Weg freimachen werde – soviel ließ ihre Haltung erkennen.


    Die Katakis gaben den Weg aber nicht frei.


    Sie drängten in das Lokal. Angehörige der meisten kregischen Rassen hätten beim Betreten einer Taverne lachend geplaudert und sich auf die kommenden Dinge gefreut; die Katakis aber bewegten sich in der gewohnten mürrischen, humorlosen Stimmung.


    Sie prallten gegen Milsi, die sich ehrlich überrascht zeigte.


    »Ihr Rüpel!« rief sie und versuchte ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. »Könnt ihr nicht Platz machen, wenn euch eine Dame begegnet?«


    Die Katakis drehten die bösen Gesichter mit der tiefgezogenen Stirn in ihre Richtung. Die Klingenschwänze bewegten sich zuckend über den Köpfen. Kreuz und quer stehende Zähne wurden entblößt, denn sogar Katakis vermochten in dieser Situation etwas Komisches zu sehen.


    »Shishi! Du sprichst zu kühn!«


    »Aus dem Weg, ihr Rasts!«


    Das gefiel den Burschen nun wirklich nicht. Einer hob eine Hand und packte Dame Milsi am Arm, während ein anderer ihr den langen Schwanz um die Taille drehte.


    »Ho! Da hätten wir schon wieder eine für die Sklavenkette! Ein vielversprechendes Stück Ware!«


    Seg sprang vor wie ein raubtierhafter Leem. Wild, tödlich, gnadenlos. Zweimal traf seine Faust.


    Die beiden Katakis sanken bewußtlos zu Boden.


    »Raus hier, und zwar schnell! Kommt, ihr beiden – Diomb, steck das verflixte Blasrohr weg!«


    Die vier stürmten aus der Taverne, liefen, so schnell sie konnten, über den Platz und verschwanden in der erstbesten Gasse, die zu einem Labyrinth enger Durchgänge führte. Segs Ziel war der Fluß.


    »Wohin?« fragte Milsi keuchend. Sie lief mit erhobenem Kopf, doch mit fließenden Bewegungen, bei der ihre Hüften weit ausschwangen.


    »Fluß. Ein Boot. Die Regenfälle ... müssen bald anfangen. Schnell, Frau – lauf!«


    Die Dinkus hielten mühelos Schritt. Seg achtete allerdings darauf, nicht zu schnell zu laufen. Er konnte die beiden nicht im Stich lassen – ebensowenig Milsi, die das Problem heraufbeschworen hatte.


    Bald würde der heftige Regen beginnen, alles in Wasser tauchen und den Lehmboden in einen Schlammsumpf verwandeln. Bis es soweit war, wollte er auf dem Fluß schon ein gutes Stück zurückgelegt haben.


    Am Ufer bot sich eine Szene träger Tatenlosigkeit. Um diese Zeit arbeiteten keine Fischer, denn sie warteten auf den Wolkenbruch. Am lebhaftesten ging es noch neben einem langen, schmalen kanuähnlichen Boot zu, in das die Kataki-Sklaventreiber, die schon über den Dorfplatz gezogen waren, ihre Ware verluden.


    Diomb fällte die Entscheidung.


    Rutschend kam er zum Stillstand und hob das Blasrohr.


    »Verflixte Kataki!« sagte er.


    Dann blies er die Wangen auf und schickte den ersten Pfeil auf den Weg.


    Seg jaulte bestürzt auf, aber der Schaden war bereits angerichtet.


    Er riß seinen Bogen nach vorn, legte einen Pfeil auf, und schon hatte Diomb eine zweite Spitze auf den Weg gebracht. Zwei Katakis faßten sich erstaunt oberhalb der Rüstung an den Nacken. Sie erblickten die Pygmäen und wollten schon zu spotten beginnen, da stürzten sie schlaff zu Boden.


    Ein dritter wurde von einem winzigen Pfeil an der Kehle getroffen, der vierte im finsteren Gesicht. Auch er konnte sich nicht mehr lange auf den Beinen halten.


    Der fünfte und der sechste wurden Opfer von Segs Pfeilen. Der siebente versuchte zu fliehen und wurde ironischerweise in die fleischige Wurzel seines Schwanzes getroffen. Er lief weiter, konnte nicht mehr stehenbleiben und stürzte kopfüber ins Wasser.


    Ein heftiges Plätschern und Schwappen begann, dann knirschten riesige Kiefer.


    Seg stürmte zu dem kanuähnlichen Boot, das in dieser Gegend Schinkitree genannt wurde, und starrte auf die Sklaven hinab.


    »Wer will mit mir in die Freiheit paddeln?«


    »Ich!« – »Ich!«


    »Na gut. Du«, – er deutete auf den Och –, »suchst die Schlüssel. Du«, – eine energische Geste in Richtung Chulik –, »wirfst die gemeinen Katakis in den Fluß, sobald wir die Schlüssel haben. Bratch!«


    Diesem Kommando leisteten die Sklaven sofort Folge: sie bewegten sich auf das schnellste.


    Der Schlüssel wurde gefunden, die geschickten Finger des kleinen Och ließen die ersten Sklaven von der Kette, der Chulik warf Seg einen mürrischen Blick zu und warf die Katakis nach und nach in den Fluß, wo sie ein Opfer der Raubfische wurden.


    »Alles an Bord!« rief Seg. »Beeilung!«


    Obwohl es eine sehr lebhafte Szene war, fanden die beiden Dinkus Zeit, Milsi an Bord zu geleiten. Sie betrat mit einer königlichen Haltung den Schinkitree, die wirklich hübsch anzuschauen war. Seg stieß das Boot ab. Er starrte nach hinten zwischen die Häuser.


    Aus dem Gassengewirr stürmten Männer, Apims, Katakis, Rapas. Sie alle brüllten und schwenkten ihre Waffen. Seg machte sich nicht die Mühe, sie zu beschießen. Er hatte keine Zeit gehabt, seine verschossenen Pfeile herauszuschneiden, und wollte mit dem restlichen Vorrat sparsam umgehen. Getrieben von den energischen Paddelschlägen der befreiten Sklaven, bewegte sich das Boot schnell in die Flußmitte.


    Dann begann der Regen herabzurauschen.


    Ein dichter Wasservorhang prallte auf das Ufer, den Wald und den Ort.


    Der Chulik brüllte: »Beim Verräterischen Likschu! Ich bin wieder frei! Flußabwärts! Paddelt flußabwärts! Dann schaffen wir es nach Mattamlad an der Flußmündung. Ich habe dort Freunde.«


    Seg unterbrach ihn brutal.


    »Ich führe hier das Kommando, Chulik. Wir paddeln gegen den Strom. Darüber gibt es keine Diskussionen!«


    Der aufgelegte Pfeil seines Bogens zeigte auf die Brust des Chuliks.


    »Apim-Yetch! Ich bin Nath Chandarl! Nath der Dorvenhork!«


    »Das mag schon sein. Aber, Dom, beim Verschleierten Froyvil, wir paddeln flußaufwärts – es sei denn, du möchtest als Fischfutter enden!«


    Der Chulik zuckte zusammen. Aus zusammengekniffenen Äuglein starrte er Seg an, musterte den Bogen, wertete die Worte. Er senkte die Faust.


    »Du bist Bogenschütze aus Loh?«


    »Ja.«


    »Wenn das so ist ...«


    »Hör mal, Dom. Man erwartet doch, daß wir flußabwärts paddeln, und wird dort suchen. Wir haben ein gutes Boot und kräftige Leute an den Paddeln. Wir fahren flußaufwärts, wo man uns nie findet. Wenn wir dann später unser Glück gemacht haben, können wir an die Flußmündung zurückkehren, und du kannst dich wieder deinen Freunden anschließen.«


    »Das klingt vernünftig, Apim, beim Verräterischen Likshu!«


    Die Strömung, die hier zwar noch nicht sehr ausgeprägt war, trug das Boot mit sich. Seg wandte weder den Blick noch die Pfeilspitze von Nath dem Dorvenhork und sagte ohne jeden Nachdruck: »Paddelt, Doms. Paddelt stromauf, dann können wir den Regen als Deckung benutzen.«


    »Ja!« rief der Och lebhaft. »So sicher wie ich Umtig das Schloß heiße – aus dem Apim spricht die Vernunft!«


    Wieder fuhren die Paddel ins Wasser. Diesmal wendete das Boot und wandte sich stromaufwärts. Die Paddler, die vor kurzem noch Sklaven gewesen waren, zogen mit kräftigen, entschlossenen Bewegungen die Ruderblätter durch den braunen Fluß. Sie waren versklavt gewesen, jetzt waren sie frei. Keiner von ihnen würde freiwillig in die Sklaverei zurückkehren. Sie würden paddeln und kämpfen, um dieses scheußliche Schicksal ein für allemal hinter sich zu lassen.


    Langsam senkte Seg seinen Bogen. Dem Zunamen entnahm Seg, daß der Chulik ebenfalls Bogenschütze war. Seg, der im Heck des Schinkitrees saß, nahm die Waffe herunter, und der Chulik entspannt sich sichtlich. Gnadenlos und ohne Rücksicht waren die Angehörigen seiner Rasse, doch hatte dieser Chulik erkannt, daß er einen anderen meisterlichen Bogenschützen vor sich hatte. Außerdem sah er ein, daß der Weg flußaufwärts sinnvoll war. Er griff seinerseits nach einem Paddel und schaltete sich in die rhythmische Bewegung der anderen Ex-Sklaven ein.


    Seg saß im Heck neben Milsi, Diomb und Bamba. Mit den Blicken erforschte er sein neues Kommando. Das Boot war im grausilbernen Regen kaum auszumachen. Der braune Fluß gurgelte.


    Was immer die Zukunft bringen mochte, sie marschierten bereits mit Riesenschritten darauf zu ...
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    Eine Sennacht später hatten die Flüchtlinge eine weite Strecke zurückgelegt und hielten es für angebracht, auf einer der zahlreichen Inseln des Kazzchun-Flusses einige Tage lang auszuruhen. Der breite Strom wälzte sich dahin, durchsetzt mit braunem Schlamm und feuchten Vegetationsresten, randvoll mit wildem Getier. Auf den Sandbänken wimmelte es von geflügelten Wesen. Die Wasserbewohner kämpften und gediehen, und alles in allem gab es für jeden genug zu fressen.

  


  
    Die Geschichten der befreiten Sklaven waren sehr interessant und wiesen viel Gemeinsames auf. Menschen, die in die Sklaverei geboren wurden, sind nun mal in die Sklaverei geboren – so geht ein Sprichwort. Andere waren wegen unbedeutender Vergehen erwischt und in Ketten gelegt worden – eine mehr als schlimme Bestrafung für ihre Sünden.


    Umtig das Schloß, der kleine Och, rief beim Sprechen mehr als einmal aus: »Beim Flinkfingrigen Diproo!« Und gab sich damit als Dieb zu erkennen.


    Der Chulik entwickelte eine Art Respekt vor Seg. Er hatte darum gebeten, sich den lohischen Langbogen anschauen zu dürfen, und dabei anerkennende Pfiffe ausgestoßen.


    »Ich bin an den Dorven-Bogen gewöhnt, außerdem an die Armbrust und den schwachen flachen Bogen; dieser runde Langbogen ist wahrlich ein Wunderwerk.«


    Seg hatte mit Chuliks bisher nicht viel im Sinn gehabt. Da diese Chiffs seit der Geburt zu Berufskämpfern erzogen wurden – die später einen hohen Sold bekamen –, war ihnen das Menschliche ziemlich fremd. In ihrer Abrechnung von Forderungen zeigten sie etwas Gnadenloses. In jüngerer Zeit hatte Seg aber festgestellt, daß mit Angehörigen dieser Rasse auch ein menschlicher Kontakt möglich war. Dabei nahm er jede Situation, wie sie sich entwickelte, und war nun erleichtert, daß Nath der Dorvenhork seinem ersten Impuls, ihn mit einem Pfeilschuß anzugreifen, nicht nachgegeben hatte. Diomb brachte eine interessante Frage zur Sprache, die Seg laut auflachen ließ, ehe er ernst wurde und dann lahm eine Antwort zu finden versuchte.


    »Du hast dieses Boot gestohlen, Seg. Du bist ein Dieb. Man wird dir die Hände und den Kopf abhacken ...«


    »Da muß man mich zuerst erwischen.«


    »Ja, aber ... du hast doch gesagt ...«


    »Ich weiß, Diomb, aber hör mir gut zu! Was ich gesagt habe, war richtig. Aber du hast doch gesehen, aus welcher Situation heraus ich gehandelt habe. Alle ehrlichen Menschen verabscheuen Katakis als Sklaventreiber, auch wenn sie die Sklaverei selbst gutheißen. Katakis sind dermaßen unmenschlich ...« Seg ließ den Blick durch das Flußinsel-Lager wandern. Der Chulik war nicht zu sehen. »So unmenschlich sind nicht einmal Chuliks. Dabei will ich gar nicht behaupten, daß ich das Boot nicht gestohlen habe oder daß Diebstahl kein Verbrechen ist. Hier war nur eben ...«


    »Das Stehlen ist ein ehrlicher Beruf wie jeder andere!« wandte Umtig das Schloß, der Och, energisch ein.


    »Da gibt es gewisse Abstufungen, Dom, und das weißt du auch.«


    Eine Zeitlang wurde auf freundschaftliche Weise gerungen, dann sagte Seg zu Umtig: »Daß du mir Diomb nicht auf Abwege führst, du Schurke! Deine Ansichten heiße ich nur in mancher Beziehung gut – nicht in jeder!«


    Nach der letzten Stadt, die sie bei tiefster Dunkelheit passiert hatten, war der Flußverkehr noch schwächer geworden. Die Ernte der Gegend wurde natürlich hin und her transportiert, und riesige Flöße beförderten Steine und andere Baumaterialien in den Süden, so wie die schmalen Schinkitrees Holz flußaufwärts zu den großen Ebenen brachten.


    »Warum paddeln wir nicht hinaus und schnappen uns eines dieser schatzbeladenen Schiffe? Wir brauchen der Besatzung nur die Kehle durchzuschneiden, und das Gold gehört uns!« sagte ein muskulöser großer Apim mit Namen Ortyg der Undlefar.


    »Wir sind keine Piraten«, stellte Seg sogleich richtig. Die Worte des anderen hatten ihn doch etwas schockiert.


    »Wieso nicht? Wir haben ein Boot, wir haben Kämpfer, wir haben ...«


    »Und wir haben keine Waffen – mit Ausnahme der vier, die uns gerettet haben«, bemerkte Naghan der Aalglatte, ein Fristle.


    »Na, dann schleichen wir uns vorsichtig heran! Und schon haben wir Waffen!« Ortyg der Undlefar zeigte offene Verachtung für alle, die den Beruf des Piraten nicht verstanden.


    Eine Sybli, ein Mädchen mit dem wohlgeformten Körper einer ausgereiften Frau und dem Gesicht eines unschuldigen Kindes, wie es alle Angehörigen dieser Diff-Rasse besaßen, meldete sich zu Wort. »Ich möchte gern nach Hause.«


    Andere griffen diesen Wunsch auf. Ein hagerer Apim, Hundle der Planer genannt, sagte: »Ich kann verstehen, daß wir alle nach Hause wollen. Ich aber täte das am liebsten mit einer Tasche voller Gold. Dieses Gold, ihr Doms, möchte ich mir aber nicht mit Piraterie oder Diebstahl verdienen.«


    Khardun der Franch, ein Khibil, dessen Fuchsgesicht wie bei seiner Rasse üblich zu verkünden schien, daß er sich allen anderen überlegen fühlte, sagte hochmütig: »Ich bin ein Hyr-Paktun. Suchen wir uns einen großen Herrn, verdingen wir uns als Kämpfer. Dann haben wir bald unser Glück gemacht.«


    Caphlander der Federkiel, ein sanftmütiger Relt-Schreiber, wagte die Bemerkung, daß nicht alle hier die Fähigkeiten von Söldnern besäßen.


    Seg spürte einen Stich, als er den Namen hörte. Als er seinem alten Dom zum erstenmal über den Weg lief, sehr weit von hier, war ein ebenso sanftmütiger Relt dabeigewesen, der ebenfalls Caphlander hielt. Relts waren entfernte Verwandte der temperamentvollen Rapas und wurden im allgemeinen als Hausangestellte, Schreiber, Buchhalter und Bürohilfen eingesetzt.


    »Wir bleiben zusammen«, verkündete Seg. »Wir erreichen bald die Stadt Mewsansmot. Dort schlagen wir uns die Bäuche voll. Anschließend könnt ihr gehen, wohin ihr wollt. Vielleicht ist dort sogar Gold zu erringen.« Er warf Milsi einen vorsichtigen Blick zu.


    Sie griff die Bemerkung sofort auf.


    »Ich glaube, es könnte für euch alle Gold geben, wenn ihr dabei mitwirkt, die Gruppe sicher nach Mewsansmot zu bringen.«


    Der einzige, der sich ernsthaft dagegen aussprach, war der großgewachsene Apim Ortyg der Undlefar. Seg stellte ihm frei, die Gruppe zu verlassen. Man würde ihn an das von ihm gewählte Flußufer bringen, von wo er gehen konnte, wohin er wollte. Danach kühlte sich Ortygs Pläneschmiederei und der Widerstand gegen die Absichten der anderen erheblich ab.


    Die ehemaligen Sklaven hatten ihr Schicksal aus den verschiedensten Gründen erlitten. Ortyg war ein wirklicher Bösewicht. Die schöne Sybli war wegen ihrer Rasse zur Sklavin gemacht worden; die meisten ihrer Artgenossen lebten unter dem Joch der Sklaverei. Sie sollte an einen neuen Herren verkauft werden. In der Gruppe befanden sich einige kleine Gauner, andere hatten Schulden nicht bezahlen können, wieder andere waren aus ihren Häusern entführt worden.


    Seg sortierte sie im Geiste und gab ihnen Plätze an seiner Tafel möglicher Verwendung.


    Er nutzte die Gelegenheit, ein paar Worte mit dem Khibil Khardun dem Franch zu wechseln.


    »Ich grüße dich, Khardun, als Hyr-Paktun. Vielleicht möchtest du mir schildern, wie du in die Sklaverei geraten bist?«


    Seg verstand mit Khibils umzugehen. Solange sie sich für die Größten halten konnten, liefe alles glatt.


    »Wie ich Sklave wurde, Dom? Ich erzähle es dir. Ich bin Hyr-Paktun, ich bin ein Kämpfer, der sich nur für den höchsten Sold verdingt, der das Kommando führt, der Befehle gibt. Ich habe König Crox bestens gedient. Ich sollte eine Abteilung flußabwärts führen. Dies tat ich. Als ich zurückkehrte, war der König an einen heidnischen Ort namens Coup Blag gereist. Dame Mab, die sich während einer angeblich äußerst kurzen Feier mit ihm vermählt hatte, folgte ihm. Kov Llipton ...«


    »Ah!« sagte Seg. »Von dem habe ich schon gehört. Der Mann ist doch Regent und herrscht jetzt anstelle des Königs?«


    »Richtig. Ich weiß nicht, wie ich ihn gekränkt haben könnte – aber was immer ich getan habe, es war falsch, und ich wurde entkleidet, man nahm mir die Pakzhan, zerbrach mein Schwert und schickte mich in die Sklaverei.« Der zornige, mürrische Gesichtsausdruck des Khibils überraschte Seg zur Abwechslung einmal nicht. Die Pakzhan, der goldene Kopf eines Zhantils, vielleicht des prächtigsten Raubtiers auf ganz Kregen, getragen an einer Schnur um den Hals oder an der Brust, war der höchste Orden, den Hyr-Paktuns in ihrem Beruf von ihresgleichen erringen konnten. Sie wurde nicht leichtfertig vergeben. Eine Pakzahn, die am Hals eines Hyr-Paktuns golden schimmerte, wies ihn als Glücksritter von höchstem Ruhm aus.


    Seg hielt es nicht für angebracht zu erwähnen, daß auch er die Pakzahn errungen hatte und Hyr-Paktun war. Er war schon lange genug ein hochstehender, vornehmer Herr, um seine wilderen Tage als Söldner ein wenig in den Hintergrund zu drängen.


    »Erzähl mir mehr über Kov Llipton!«


    »Der ist sicher auch nicht anders als andere hohe Herren. Er lenkt zur Zeit die Geschicke des Landes. Ich glaube, er war sehr dagegen, daß Königin Mab dem König nach Coup Blag folgte.«


    Ah! sagte sich Seg. Das war leicht zu ergründen. Wenn dieser Llipton König werden wollte und König Crox tot war, mußte er die Königin heiraten.


    »Du hast Königin Mab gesehen?«


    »Nein. Sie stammt aus Jholaix.«


    »Aus Jholaix?«


    »Aye, Seg. Sie brachte eine Mitgift in Form von Weinen mit, daß, nun ja, das ganze Königreich drei Perioden lang betrunken hätte sein können.«


    »Ohne Katerstimmung.«


    »Nein, niemals! Nicht bei Weinen aus Jholaix!«


    Die Gruppe paddelte gegen den Strom. Keines der entgegenkommenden Schiffe versuchte sie aufzuhalten. Milsi sagte sich, daß die Verfolger wohl doch schon vor langer Zeit aufgegeben hatten.


    Diomb schob sich an Segs Seite, während sie an einer der vielen Inseln vorbeipaddelten, die sich hier in dem braunen Fluß erhoben. »Mich erstaunen die Worte der Sybli Malindi«, sagte sie. »Sie möchte nach Hause zurückkehren. Das ist verständlich. Aber, bei Clomb vom Ompion Nie-Vorbei! Wenn sie das tut, wird sie doch nur wieder Sklavin sein! Das ist doch ihr Zuhause!«


    »Es gibt verschiedene Arten von Sklaven, Diomb. Oh, manche Leute, die Sklaven halten, behandeln sie gut, beinahe als Familienmitglieder. Sybli und Relts erstreben solche Verhältnisse. Am schlimmsten äußert sich die Sklaverei auf den Feldern, in den Bergwerken, an jenen schrecklichen Orten, an denen Männer und Frauen bis zum Umfallen arbeiten müssen.«


    »Und noch etwas. Unter uns befinden sich Söldner, Paktuns. Sie nehmen von anderen Leuten ... Geld, um für sie zu kämpfen. Das ist wahrlich seltsam.«


    Seg lachte.


    »Wenn ich das Kämpfen nicht mag und meine kostbare Haut nicht in der Schlacht riskieren will, bezahle ich jemanden, der das für mich erledigt. Ganz einfach.«


    »Nun ja, vielleicht. Aber nicht alle Söldner sind Paktuns ...«


    »Nein. Ein Paktun ist ein Söldner, der eine gewisse Berühmtheit erlangt hat. Ein Hyr-Paktun ist ein überaus bekannter Paktun. Allerdings werden viele Söldner heute Paktuns genannt – das ist eine neue Angewohnheit. Nur die ganz jungen Kämpfer, die Coys, tragen heute noch nicht den Namen Paktun.«


    »Also«, sagte Diomb, »wenn ich arbeiten muß, um dieses sogenannte Geld zu verdienen, dann nur als Paktun.«


    Seg war nicht überrascht.


    »Fähig dazu wärst du. Du würdest dich mit deinem verflixten Blasrohr – deinem Ompion – ganz gut halten. Das würde auf dem Schlachtfeld für Bewegung sorgen, beim Verschleierten Froyvil!«


    Chulik Nath der Dorvenhork blieb der Gewohnheit seiner Rasse treu und lachte oder lächelte nicht, als er seine Bemerkung machte. Für einen Chulik war sie aber ziemlich eindeutig.


    »Dieser Ansicht bin ich auch. Der kleine Bursche würde sich seinen Sold verdienen.«


    Offenbar entwickelte sich ein seltsames Gefühl der Zusammengehörigkeit zwischen Kämpfern, die sich mit Pfeilwaffen auskannten.


    Bisher war er meistens ziemlich gedankenlos aufgetreten und hatte sich selten Gedanken darüber gemacht, wie er Diffs behandeln sollte; mehr war nicht daran. In den letzten Perioden hatte er gewisse Teile der Welt kennengelernt und neue Methoden gelernt, mit führenden Angehörigen seltsamer Rassen umzugehen. Doch bisher hatte er sich nie Gedanken um die Chuliks gemacht; sie gingen ihrer kalten, abweisenden Söldnerwege, und er tat, was er für richtig hielt.


    Nun ja, wenn der Dorvenhork Verbündete suchte, so war das sicher nichts Schlechtes.


    Die politische Landkarte hatte sich mit der Inthronisation König Crox' verändert; er beherrschte inzwischen den gesamten Fluß von hinter Mewsansmot im Norden bis zu einer neuen Hafenstadt, die er etwa zehn Dwaburs von der Küste entfernt errichtet hatte. Keine Macht hatte König Crox über die Flußmündung und Mattamlad. Aber es war überhaupt unwahrscheinlich, daß König Crox auf dem prächtigen Kregen überhaupt noch etwas beherrschte, steckte er doch zweifellos in den Eingeweiden eines schrecklichen Ungeheuers in den Labyrinthen des Coup Blag.


    Twober der So, ein kleiner Ift, ging vorüber und warf einen neugierigen Blick auf Segs Bogen. Twobers Ohren bildeten zwei wohlgeformte Spitzen, die sich beinahe über Kopfhöhe erhoben. Die Augenbrauen zogen sich aufwärts, ebenso schräg wirkten die Augen. Waldbewohner, nicht Dschungelbewohner waren die Ifts, und Twobers Heimat lag jenseits der massiven Mittelberge in Nord-Pandahem.


    In Gruppen diskutierten die geflohenen Sklaven verschiedene Pläne. Sie alle begriffen die Gefahr, in der sie schwebten, und die Strafen, die ihnen drohten, sollte man sie wieder einfangen. Jede Gesellschaft, die die Sklaverei duldet, behandelt Flüchtlinge mit großer Strenge.


    Ortyg der Undlefar zeigte sich zwar gedämpft in seiner Unternehmungslust, machte jedoch laufend neue Vorschläge. Sie alle liefen darauf hinaus, daß man doch lospaddeln und ein reiches Kaufmannsschiff, ein Boot oder einen Schinkitree entern, die Besatzung massakrieren und mit Gold und Edelsteinen verschwinden sollte.


    Das Abendlicht, ein herrliches Gemisch aus Jadegrün und Rubinrot, warf labyrinthhafte Schatten auf das dahingleitende Wasser. Wasservögel standen auf Sandbänken oder senkten sich in großen Schwärmen zur Nacht herab. Die beiden zweiten kregischen Monde würden früh aufgehen; die Zwillinge würden einen rosafarbenen Schimmer verbreiten, der die Welt in einen gespenstischen Widerschein der Zwillingssonnen Zim und Genodras tauchen würde. Ein leicht fauliger, warmer Geruch machte sich bemerkbar.


    Die Feuer wurden ein gutes Stück vom Inselufer entfernt entzündet, damit sie von auf dem Fluß vorbeifahrenden Booten nicht gesehen werden konnten. Nahrung gab es reichlich. Palines wuchsen überall. Wäre da nicht die ständige Angst vor der Entdeckung und den daraus folgernden Schrecknissen gewesen, hätte die Gruppe leicht in lähmende Untätigkeit verfallen können.


    Wächter wurden postiert. Diomb und Bamba zogen sich noch mehr ins Innere der Insel zurück, wo die Vegetation zwar bei weitem nicht so dicht war wie im Dschungel, ihnen aber gleichwohl ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. Seg schlug sein Lager in der Nähe von Milsi und der Sybli Malindi auf, die ihn bei Gefahr jederzeit rufen konnten. Er legte das Langschwert des Bogandurs griffbereit neben sich, dicht daneben seinen Lohischen Langbogen. Den Drexer legte er während des Schlafens neben der rechten Hand ab.


    Er hatte die letzte Wache und würde aufstehen müssen, wenn der vierte kregische Mond, die Frau der Schleier, vier Glasen vor der Morgendämmerung aufging.


    Die Übung eines ganzen Lebens ließ ihn einige Augenblicke vor der erwarteten Weckzeit erwachen. Er gähnte und reckte sich. Noch nie hatte er sich über diese Absonderlichkeit seines Körpers gewundert, der irgendwo eine blutgefüllte Clepsydra in sich haben mußte. Er und der Bogandur waren in diesen Dingen überaus erfahren.


    Er stand auf und ging auf das von Büschen abgeschirmte Ufer zu, wo der Wächter patrouillierte. Er rechnete damit, daß ihm Rafikhan entgegenkäme, der Rapa mit den orangeroten und blauen Federn, um ihn zu wecken.


    Vielleicht war er ein wenig früh dran. Die Zwillinge senkten sich im Westen herab, und am Osthimmel machte sich ein neuer rosagoldener Schein bemerkbar: die Frau der Schleier machte Anstalten, ihr Licht über das Antlitz der Welt zu gießen. Er erreichte den Posten, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


    Rafikhan richtete sich gerade auf, die Hände an den Kopf gepreßt.


    Seg wollte schon losfluchen, hielt aber inne. Zwischen den Fingern des Rapas zeigte sich eine dunkle dicke Flüssigkeit, die das Gesichtsgefieder befleckte.


    »Rafikhan! Was ist los?«


    Fauchend äußerte der Rapa seinen Schmerz und bewegte sich vorwärts und rückwärts. Neben ihm lag Twober der So, der kleine Ift, in seltsam schlaffer verrenkter Haltung. Seg bückte sich.


    Twober war tot. Man hatte ihm den Schädel eingeschlagen. Der Hieb, der ihn das Leben kostete, war mit derselben Kraft geführt worden wie der Schlag, der Rafikhan das Bewußtsein geraubt hatte.


    Sofort schaute Seg zum Ufer.


    Das Boot war verschwunden.


    Da wußte er alles.


    Das Lager kam allmählich zu sich, und Seg brachte die anderen schnell wieder zum Verstummen.


    Er zählte ab.


    Etwa die Hälfte der ehemaligen Sklaven war nicht mehr anwesend.


    »Möge der Verräterische Likschu seine Eingeweide hervorziehen, damit sie von Würmern gefressen werden!« rief Nath der Dorvenhork.


    »Bei Rhapaporgolam dem Seelenräuber!« fauchte Rafikhans Stimme. »Der Cramph hat mich geschickt getroffen.«


    Niemand mußte fragen, wer den Rapa niedergeschlagen und den Ift getötet hatte.


    »Ortyg der Undlefar!« sagte Milsi. »Er hat viele arme verirrte Seelen dazu gebracht, ihm zu folgen ...«


    »Und hat uns das Boot genommen!«


    »Wir sitzen hier fest, allein auf der kleinen Insel ...«


    Ja, sie waren gestrandet – auf einem abgeschiedenen kleinen Erdhaufen in einem Fluß voller hungriger Mäuler.
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    »Was sollen wir nur tun?«

  


  
    Hundle der Planer, hager wie ein Speerschaft, trat vor. Die Übriggebliebenen drängten sich dicht zusammen, während die Zwillingssonnen aufgingen. An diesem Morgen lösten ihre Wärme und ihr Licht keine angenehmen, fröhlichen Gefühle aus.


    Hundle hatte große Kenntnisse über das Boot und seine Bedienung bewiesen. Nun sagte er: »Ich war Schinkitree-Kapitän, bis mein Boot einen halb untergegangenen Baum rammte und sank. Ich verlor das Boot, die gesamte Ladung, die ich für den Kaufmann Dorlan Merlo beförderte – einen Lamnia, meinen Freund. Zugleich verlor ich meinen Lebensunterhalt und meine Freiheit.«


    Alle hörte zu – niemand fragte unwirsch, was denn das mit der Klemme zu tun habe, in der sich alle befanden. Der dürre ehemalige Bootskapitän hatte offensichtlich etwas Wichtiges zu sagen und bereitete dafür den Weg vor.


    »Sprich weiter, Hundle der Planer!« bat Milsi.


    »Seit der König den Fluß ganz beherrscht, hat er in diesem Bereich die Piraten völlig vertrieben. Die Räuber gerieten immer wieder in Fallen, wurden erwischt und umgebracht. Ortyg der Undlefar, dieser arme irregeleitete Dummkopf, wird nicht weit kommen. Pandrite sei mein Zeuge – so wird es geschehen.«


    »Ja«, sagte Milsi, »sein Gerede, wieso man dem Piratentum nicht positiv gegenüberstehen könne, war typisch für ihn.«


    »Er und ich«, sagte Chulik Nath Chandarl und fuhr sich mit dem Daumen über einen seiner Hauer, »wurden gemeinsam flußaufwärts geschleppt. Ich glaube, meine Freunde in Mattamlad standen nicht auf derselben Seite des Gesetzes wie die seinen.«


    Diesen Worten entnahm Seg, daß der dumme Ortyg wahrscheinlich schon vor der Küste Pandahems und in den Koroles-Inseln als Pirat gearbeitet hatte.


    »Ich danke für deine Informationen, Horter Hundle«, sagte er. »Daraus schließe ich, daß der Onker Ortyg wahrscheinlich erwischt und geköpft werden wird. Daß wir aber auch einem vorbeikommenden Boot Zeichen geben und vielleicht hoffen können, mitgenommen zu werden.«


    »Ja, Horter Seg. Man wird uns retten – so sind die Menschen am Kazzchun-Fluß. Natürlich wird diese Hilfe ihren Preis haben.«


    »Oh, natürlich.«


    Diese Nachricht löste lautes Wehklagen aus.


    Die ehemaligen Sklaven äußerten ihren Kummer auf die unterschiedlichste Weise – doch hatte das Gejammer einen gemeinsamen Kern: »Aber wir sind doch alle nackt und haben kein Geld! Wir sind eindeutig Sklaven!«


    »Shastum! Ruhe!« brüllte Seg.


    Er beruhigte seine Schicksalsgenossen und fuhr fort: »Ich besitze ein wenig Gold. Ich glaube, damit kann ich unsere Passage zur nächsten Stadt bezahlen. Die unangenehme Frage ist nur: Wie wollen wir alle ehrliche Horter und Horteras werden und nicht mehr wie gemeine Sklaven aussehen?«


    Milsi sagte: »Lieber Kapitän Hundle. Ist es nicht möglich, daß wir in einem Boot gesessen haben, das gesunken ist? Bei dem Unfall hätten wir alles verloren.«


    Mit ruhiger Bewegung legte Milsi ihre blaue Tunika ab, die schon ziemlich zerrissen war. Sie hob sie in die Höhe. Am Leib trug sie nur noch ein schmales blaues Lendentuch. Der Anblick verschlug Seg den Atem.


    »Diese Tunika ergibt Lendenschurze für einige von uns – und Seg kann uns bestimmt von seinem scharlachroten Schurz abgeben. Dann sehen wir bei unserer Rettung ganz anständig aus.«


    Schüchtern sagte Malindi: »Ich hätte gern einen Lendenschurz aus dem schönen blauen Stoff, Herrin.«


    »Du sollst meine neue Zofe sein, Malindi, das verspreche ich dir.«


    Diese Worte wurden dermaßen natürlich und ohne Verstellung ausgesprochen, daß sie Seg kaum auffielen. Er durfte Milsi nicht länger so anschauen, mußte aber feststellen, daß er seinen Blick einfach nicht losreißen konnte.


    »Nun ja, Seg der Horkandur! Und wo ist dein Messer? Und dein Lendenschurz?«


    Mit der Hilfe des Messers schnitten die Frauen Lendenschurze für sich und die Männer – die Stoffstreifen saßen wirklich eng.


    Diomb und Bamba wollten natürlich wissen, wieso alle so aufgeregt waren. Es blieb Seg überlassen, sich eine Erklärung abzuringen, wonach man von Sklaven erwartete, daß sie nackt gingen oder graue Schurze trugen, aber daß Horter und Horteras, Herren und Damen, normalerweise verhüllt gingen.


    »Dann wäre das also eine Art Rangabzeichen?«


    »Mehr oder weniger ...«


    »Die Außenwelt kommt uns immer seltsamer vor, je mehr wir dazulernen«, erklärte Bamba und rückte ihr Borkenschürzchen zurecht. »Ich bin gern bereit, von meinem Stück Rinde etwas abzugeben.«


    Jemand mußte lachen – diese Laute ließen ein wenig die angstvolle Spannung verschwinden, die von den weniger widerstandsfähigen Ex-Sklaven Besitz ergriffen hatte – ein gutes Vorzeichen. Seg registrierte interessiert, welche Leute Ortyg den Undelfar für seine Pläne nicht hatte anwerben können: Der Khibil war zu stolz, der Chulik ein hochqualifizierter und teuer bezahlter Paktun, der Rapa hatte einfach kein Interesse, sogar der kleine Och hatte sich nicht auf ein blutrünstiges Piratendasein einlassen wollen. Der Fristle liebte das Bootfahren ohnehin nicht – und was die anderen anging, so hatten sie sich aus guten Gründen geweigert, dem Berufsstand des Flußpiraten näherzutreten.


    Alles in allem, so überlegte Seg, hatte er einen ziemlich wilden Haufen beisammen – mit Ausnahme der schüchternen Typen, die zweifellos tun würden, was man ihnen sagte. Wenn ein Bluff überhaupt erfolgversprechend war, standen die Chancen gar nicht mal so übel.


    Auf seine nachdrücklich-neugierige Art brachte Diomb eine interessante Frage auf. Er war verwirrt. Wenn Sklaven Besitztümer waren und die Sklavenbesitzer Flüchtlinge sehr streng behandelten, dann würden doch die Leute sie verfolgen und wieder einfangen wollen.


    Milsi übernahm es, ihm zu erklären, daß die Angehörigen der Gruppe noch nicht persönlich im Eigentum gestanden hatten. Sie waren ein Wert in den Händen der Katakis gewesen, der Sklavenhändler, und galten als Warenbestand. Außerdem waren viele Kataki-Eigner ums Leben gekommen. In dieser Sache würde keine Behörde im Auftrag eines Sklaveneigentümers tätig werden. Seg hörte zu und erkannte, daß hier ein großer Teil der Tatenlosigkeit erkennbar wurde, die auf König Crox' Abwesenheit zurückzuführen war. Er war davon überzeugt, daß die Katakis, sollten sie jemals diesen Flüchtlingen begegnen und sie wiedererkennen, mit Härte reagieren würden.


    Nath der Dorvenhork und Khardun der Franch kamen mit ihren schmalen neuen Lendenschurzen auf Seg zu. Mit der Umständlichkeit und Förmlichkeit, die vorgeschrieben war, wenn ein Krieger die Waffe eines anderen ausleihen wollte – solche kregischen Rituale waren in ein labyrinthhaftes Protokoll eingebettet –, baten sie darum, Segs Messer benutzen zu dürfen. Sie wollten sich harte Stöcke abschneiden und anspitzen und über dem Feuer härten, um auf diese Weise zu Speeren zu kommen.


    »Für alle Fälle«, sagte der Dorvenhork.


    »Gern, Doms«, antwortete Seg munter und warf sein Messer in die Luft. Keiner versuchte dem anderen zuvorzukommen, so daß die Waffe auf die Erde klatschte. Seg lachte leise vor sich hin. Khibil und Chulik – beide würden stets bemüht sein, gegenüber dem anderen den Vorteil zu gewinnen – und das nicht immer auf nette Weise, bei Vox ...


    Der gestrandete Trupp interessierte sich sehr für das amüsante Auftreten Umtigs des Schlosses, des kleinen Ochs. Er schuf aus geflochtenen Ranken ein langes Seil, an jedem Ende mit einer Schlinge versehen. Dann ließ er das Gebilde pfeifend um den Kopf kreisen und verschwand im Inselwald.


    Vom Ufer stieg das Land sanft zu den inneren Bergen auf, am Hang hatte sich eine vielschichtige Biosphäre gebildet. Die Regenwälder, unter denen sich Seg normalerweise den Dschungel vorstellte, wichen hier einem Hochwald. Der sich anschließende Zwergwald nahm nur wenig Raum ein, dann begann bereits die große Ebene. Umtig das Schloß trabte selbstbewußt weiter und ließ sein geflochtenes Seil kreisen.


    Er machte Jagd auf eine ganz bestimmte Affenart, die er hier zu finden erwartete – unter Summvögeln, Kampfwespen, gehörnten Echsen und zahlreichen anderen prächtigen Lebensformen, die auf der Insel gedeihen mußten.


    Chulik und Khibil sahen den Och verschwinden, dann wandten sie sich der ernsten Frage zu, wer von ihnen Segs Messer aufheben solle.


    Seg machte dem Unsinn schnell ein Ende.


    »Wenn ihr beide euch Speere schnitzen wollt, wäre es angebracht, sofort aufzubrechen und dabei Umtig im Auge zu behalten.«


    Die beiden zuckten wie von einer Schwertspitze getroffen zusammen. Dann sagte der Dorvenhork: »Nimm das Messer, Horter Khardun!«


    »Ich trage es, Nath Chandarl. Aber du kannst es als erster benutzen.«


    »Wie du willst. Der Och ist kaum noch zu sehen.«


    Die beiden folgten mit dem schnellen lauernden Gang des Kämpfers. Umtig ging an seine Aufgabe voller Selbstbewußtsein heran. Er linste vorsichtig in die Baumkronen hinauf. Nach einiger Zeit stieß er einen leisen Och-Entzückensschrei aus und ließ geschickt das Seil wirbeln.


    Die Schlinge hob sich in die Luft. Dann zog Umtig an der Leine. Unversehens stürzte ein buntes Fellbündel herab. Umtig umfing den kleinen Affen mit einem Freudenruf.


    »Dies ist ein Spinlikl«, sagte er und stieß summende, girrende Laute aus, die den Affen beruhigen sollten. Das kleine Geschöpf wehrte sich und ließ seine acht Gliedmaßen herumstrampeln, ehe es etwas zur Ruhe kam. Der Affe war nicht größer als eine große Melone und erreicht mit jedem seiner acht Gliedmaßen eine größere Weite als ein Mensch mit ausgestrecktem Arm. An jedem Auswuchs befand sich eine voll ausgebildete Hand mit geschmeidigen kräftigen Fingern und spitzen Nägeln. Der Spinlikl stieß kein Geräusch aus, kuschelte sich an Umtigs Brust und machte es sich bequem, nachdem er dem Och drei oder vier Arme um den Hals gewickelt hatte, die anderen um seinen Oberkörper.


    Umtig strahlte.


    Der Chulik und der Khibil verfolgten das Schauspiel und warteten darauf, daß der Och zur Hauptgruppe zurückkehrte – dann machten sie sich daran, Holz für ihre Speere zu suchen.


    Umtig, der triumphierend in das Lager zurückkehrte, riß einen Palineast von einem Busch und begann dem Spinlikl mit den Beeren zu füttern. Das süße kirschenähnliche gelbe Obst wuchs in den meisten kregischen Landesteilen und war immer wieder ein Genuß – ein vorzügliches Heilmittel gegen den Alkoholkater, eine Nachspeise, ohne die keine Mahlzeit richtig zu Ende war, ein Verdauungsförderer bester Wirkung – ein Segen für die ganze Menschheit.


    »Mein überaus intelligenter Spinlikl«, sagte Umtig zu Seg. »Es dauert nicht lange, da habe ich ihn zum schnellsten und unsichtbarsten aller Greifer ausgebildet. Ich werde ihn Herrn Clinglin nennen.«


    Milsi lächelte. »Ich hatte mal einen kleinen Mili-milu, der Pantor Fotaix genannt wurde. Wie gern geben wir Menschen unseren Haustieren doch große Namen!«


    Nachdem alle nun irgendwie bekleidet waren und die Hoffnung auf Rettung und Geld sich regte, herrschte in der Gruppe eine dermaßen gute Stimmung, daß niemand eine eigentlich angemessene Abscheu vor Umtigs neuem Begleiter zum Ausdruck brachte. Im Grunde war er nämlich kein gewöhnliches Haustier zum Liebhaben und Spielen, sondern ein ungemein geschickter Lehrling jenes Handwerks, das unter der Schirmherrschaft des Flinkfingrigen Diproo stand.


    Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, wartete man auf ein geeignetes Boot, das den Fluß entlangkam. Noch wollte niemand das Risiko eingehen, den Kazzchun abwärts zu fahren, obwohl allgemein angenommen wurde, daß die Katakis ihre Ware längst abgeschrieben hatten und nicht mehr nach den entsprungenen Sklaven suchten. Wenn sie in Lasindle eintrafen, wollten sie jedenfalls anständig gekleidet und nicht mehr sofort als geflohene Sklaven zu erkennen sein. Aber ...


    »Dort!« sagte Milsi selbstbewußt und deutete mit dem Finger. »Zündet das Feuer an.«


    Das Boot, auf das sie zeigte, wurde von vierzig Paddeln auf jeder Seite bewegt, die sich in vollkommenem Rhythmus auf und ab bewegten. Am Heck zeigte sich eine bedeckte Kabine, über der Flaggen wehten.


    Hundle der Pläneschmieder warf eine Fackel in den Haufen aus Ästen, Blättern und Grünzeug. Schon nach kurzer Zeit stieg schwerer wallender Rauch auf, der von der schwachen Brise kaum abgetrieben wurde. Die Gestrandeten sprangen auf und nieder und schwenkten die Arme.


    Niemand glaubte, daß der reich verzierte große Schinkitree vornehm vorbeirauschen und die Schiffbrüchigen mißachten würde. Niemand glaubte es ... aber ... Unendlich langsam verging die Zeit, ehe der Bug endlich herumkam und das Boot sich in einen verkürzten Speer verwandelte, der auf das Ufer gerichtet war, links und rechts von schlagenden Paddeln flankiert. Flaggen wehten, Gischt sprühte. Das Boot näherte sich dem flachen Sandufer.


    Am Fluß des Blutigen Bisses geschah es nur selten, daß mal jemand ins Wasser eilte, um ein Boot weiter an Land zu ziehen. Die meisten Boote verfügten über eine kleine Rampe mit Leiter, die einen sicheren Weg ans Ufer ermöglichte. Als Anker wurden oft nur große Steine verwendet, in die für die Ketten oder Seile ein Loch gebohrt worden war. Das näher kommende Boot schob eine Gangway vor, und schon bohrte sich der spitze Bug mit dumpfem Laut in den Schlamm. Männer marschierten herab und schauten sich wachsam um.


    »Was hat das zu bedeuten?« fragte Milsi.


    Die Männer trugen Rüstungen und Waffen und schwärmten sofort am Ufer aus und bildeten eine eindrucksvolle Front. Es waren zehn Kämpfer die überaus schlachterfahren aussahen, Paktuns mit blauen und gelben Federn an den Helmen. Ihnen folgte ein schmalbrüstiger Xaffer ans Ufer, dessen verträumtes Gesicht den Eindruck vermittelte, als lebe er in einer eigenen Phantasiewelt. Seine blaue Robe schlurfte hinter ihm am Boden. Er trug Papier bei sich, und die rechte Schläfe war dunkel vor Tinte.


    »Verzeiht die Begrüßung«, sagte er und hob grüßend die Hand. »Ich gebe euch das Llahal. Es hieß aber, daß am Fluß Piraten unterwegs seien.«


    »Dieser pandriteverfluchte Ortyg!« sagte jemand von hinten.


    Hundle der Planer trat vor. Als welterfahrenster der Gestrandeten erklärte er die Situation. Seine Geschichte hörte sich durchaus glaubhaft an. Sie seien Reisende, deren Boot gesunken sei. Ärger überkam Seg bei der Erklärung, warum die Paddler nicht bei der Gruppe waren, doch ließ er sich nichts anmerken. Dies war nicht der richtige Augenblick. Als Sklaven waren die Paddler an ihren Bänken festgekettet gewesen und natürlich mit dem Boot untergegangen ...


    Nicht alle Bootsinsassen hatten die Insel erreicht. Diese Handvoll seien die einzigen Überlebenden. Dem konnte Seg zustimmen. Mit den Übeltaten Ortyg des Undlefars und seinen Halsabschneidern wollten sie nichts zu tun haben.


    »Ihr könnt euch wahrlich glücklich schätzen, die blutigen Bisse des Flusses überlebt zu haben. Mein Herr wird sich für eure Geschichte interessieren. Ihr dürft gern an Bord kommen.«


    Beim Betreten des Bootes beachteten alle sorgsam das Fantamyrrh. Das lange schmale Schiff, links und rechts voller Bänke mit angeketteten Paddlern, bot angemessenen Lebensraum lediglich am Heck, wo der Eigner prunkvoll residierte, und am Bug, wo die Paktunwächter ihre Quartiere hatten. Die Geretteten durften sich während der Fahrt auf dem Mittelgang aufhalten. Masten gab es nicht. Auf dem Gang patrouillierten Peitschendeldars und sorgten dafür, daß die Paddler den Rhythmus einhielten und ihre Paddelblätter mit voller Kraft und tief genug eintauchten.


    Der Kapitän entpuppte sich als gutgelaunter schwitzender Apim mit wabbeligem Doppelkinn. Er trug den Namen Obolya Metromin. Als Kaufmann, der sich auf den An- und Verkauf von Satteltieren spezialisiert hatte, ließ er sich gern Obolya der Zorcanim nennen. Damit ging er für Segs Geschmack ein wenig zu kühn vor, doch wollte er um solche Feinheiten der Namensgebung keinen Streit anfangen.


    Obolya saß auf einem hübschen Stuhl, der bedeckt war mit teuren Seidenstoffen und Fellen, und blickte den Neuankömmlingen strahlend entgegen. Hinter ihm erhob sich seine pavillonhafte Kabine, darüber knatterten Flaggen im Wind. Flankiert war er von einer Leibgarde, die sich von den Bootswächtern in der Kleidung abhob. Zwei anmutige Mädchen bedienten ihn. Ihre hellhäutigen Körper waren mit geschickt drapierten Gazestoffen bekleidet und nach der uralten Sitte mit Perlenketten verziert. Obolye selbst trug prachtvolle Roben und verbreitete eine Aura des Wohlwollens, aber nicht nur Seg erkannte, daß dieser dicke, fröhliche, charmante Mann ein überaus kluger Kaufmann war.


    »Bezahlung?« rief er und hielt entsetzt eine dicke beringte Hand hoch. »Niemals könnte ich Bezahlung annehmen für eine gute Tat. Ich bitte euch, beim Allmächtigen Pandrite! Ist es nicht das Gesetz des Flusses, unseren armen Brüdern und Schwestern zu helfen? Ihr trinkt natürlich Wein. Ich habe einen einigermaßen guten Markable zu bieten, der wirksam die Kehle befreit.«


    Alle bekamen Wein.


    Der prächtige Tierhändler war auf dem Weg flußaufwärts, um von Händlern der Ebenen möglichst viele Satteltiere zu kaufen. Milsi musterte den Mann gründlich und lächelte und deutete an, wenn Horter Obolya nach Mewsansmot fahre ...


    »Aber ja! Ich habe dort Geschäftsfreunde. Dies alles ist natürlich neu für mich – ich bin zum erstenmal so hoch oben am Fluß. Normalerweise wickle ich meine Geschäfte in Nord-Pandahem ab, aber die politische Situation ist dort unsicher, höchst unsicher. Wenn ich eine gute Fracht an Satteltieren zusammenbekomme, werde ich bestimmt jedes einzelne in Nord-Pandahem wieder los.«


    »Dann ist die Schiffsreise um die Insel herum weniger gefährlich als die Überquerung der Berge?« fragte Seg unbesonnen.


    Obolya senkte seinen edelsteinbesetzten silbernen Weinkelch.


    »Natürlich – das weiß doch jeder. Mein Geschäftspartner, ein prächtiger Mensch namens Naghan Loppelyer, kam gerade ziemlich mitgenommen zurück, nachdem er versucht hatte, das Gebirge zu durchqueren. Er verlor dabei seine Karawane, seine Wächter, seine Mädchen, sein Geld und seine Kleidung. Gerade daß er mit dem Leben davonkam.«


    »Dann stammst du aus Tomboram?« Milsi hob den Blick.


    »Ja – und ziemlich temperamentvoll sind wir dort oben, das kann ich dir sagen.«


    »Ja«, bestätigte Milsi und fügte hastig hinzu: »Wenn du uns netterweise nach Mewsansmot bringen könntest – ich habe dort Freunde. Bestimmt könnte ich dir dort gewinnträchtige Bekanntschaften vermitteln.«


    »Meine liebe junge Dame! Das ist ja großartig! Abgemacht, Pandrite sei mein Zeuge!«


    Als Seg Gelegenheit hatte, unter vier Augen mit Milsi zu sprechen, sagte er: »Hör mal, meine Dame. Du bist Hofdame der Königin. Warum fahren wir nicht direkt in die Hauptstadt? Bestimmt ...«


    »König und Königin sind tot. Das wissen wir. Draußen im Land weiß man das nicht so genau, vermutet es aber. Ich möchte zuerst mit meinen Freunden sprechen, Seg. In dem Punkt mußt du mir eben vertrauen.«


    »O gewiß, ich vertraue dir. Vielleicht traust du diesem Kov Llipton nicht, der da als Regent agiert?«


    »Ich habe keinen Grund, ihm nicht zu trauen. Wie dem auch sei – er wird tun, was er tun will. Ich bin nur eine Hofdame.«


    Aber Milsi hatte noch andere Sorgen – Seg spürte dies mit einer Sympathie, die seine Schuldgefühle entfachte, sie nicht voll ins Vertrauen gezogen zu haben. Gewiß, derselbe Blitz mochte sie getroffen haben, doch war er überzeugt, wenn Milsi ihm endlich die wichtigeren Aspekte ihrer Vergangenheit offenbarte, würden dabei Tatsachen zum Vorschein kommen, die vielleicht besser im dunkeln blieben.


    Seg beschäftigte sich mit dem interessanten Gedanken, daß sie vielleicht selbst Königin Mab war. Diese Idee wies er aber sofort wieder von sich, weil er und sein alter Dom die Königin in der Zelle neben Milsis Verlies tot hatten liegen sehen. Und bestimmt wäre die Königin am Fluß längst erkannt worden. Wenn Königin Mab Milsi war und sie Kov Llipton traute – und gegen den Mann sprach eigentlich nichts anderes als das natürliche Mißtrauen eines wandernden Paktuns –, bestand für sie eigentlich kein Grund, die Maskerade fortzusetzen. Sie hätte einfach mit einem großartigen Auftritt in ihren Palast in der Hauptstadt Nalvinlad zurückkehren und dem Regenten die Zügel aus der Hand nehmen können.


    Vielleicht, vielleicht ... wenn Hofdame Milsi wirklich Königin Mab war, wollte sie es womöglich vermeiden, Kov Llipton zu heiraten, sollte das seine Absicht sein. Wer weiß, vielleicht hatte sie einen anderen Mann im Sinn? Wenn das der Fall war, konnte sich Seg nicht vorstellen, daß dieser andere ausgerechnet ein durch die Welt stromernder Bogenschütze aus Loh sein sollte.


    Er schlug sich den Unsinn aus dem Kopf.


    Es blieb die Tatsache, daß Dame Milsi ihn gebeten hatte, ihr Jikai zu sein und sie zu ihren Freunden in Mewsansmot zu geleiten.


    Dies gedachte er nach besten Kräften zu tun – und wenn er dabei umkäme.


    Er saß auf dem Mittelgang und versuchte seine dummen Gedanken von dem eintönigen, hypnotischen Rhythmus der Paddler links und rechts zu trennen – ebenso wie von den unmöglichen Bildern, die ihm durch den dummen alten Voskschädel zuckten. Milsi setzte sich zu ihm.


    Sie trug eine gelbe Bluse, die von Knochenrosetten in rotbestickten Knopflöchern zusammengehalten wurden. Die Bluse war einer Bolerojacke ähnlich, der untere Saum reichte Milsi bis knapp zum Bauchnabel. Noch immer trug sie den schmalen Lendenschurz. Sie hatte sich das Haar mit einer übergroßen Nadel hochgesteckt, deren dickes Ende einem Wirbelfisch nachgebildet war, einer der Delikatessen des Flusses.


    »He, mein Horkandur! Du siehst ziemlich nachdenklich aus!«


    »Ich habe mich nur gefragt, wie das alles enden soll.«


    »Mach dir keine Sorgen! Wir sind unterwegs. Schau dir meine neuen Sachen an. Obolya ist wirklich großzügig. Warum gehst du nicht nach hinten und suchst dir aus seiner Garderobe etwas heraus?«


    »Ja, ja, in einer Mur.«


    »Du bist schlechtgelaunt, Seg!«


    »Verzeih mir, meine Dame. Es ist nur ... irgendwie ... ach, ich weiß nicht! Ich kenne dich so wenig und habe mich eben gefragt, ob ich mehr wissen möchte. Da – ich bin ganz ehrlich mit dir.«


    Sie musterte ihn mit einem langen ruhigen Blick, auf den seine blauen Augen ebenso gemessen reagierten.


    »Ja, Seg, auch ich habe eine Familie. Eine Tochter, noch nicht ganz erwachsen. Und ich sehne mich danach, sie wiederzusehen!«
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    Das Boot glitt auf die hölzernen Hafenanlagen Nalvinlads zu. Zahlreiche große und kleine Schiffe bewegten sich auf dem braunen Wasser, Paddel blitzten auf, und die Bootslenker gaben mit Stentorstimmen Signale und mischten sich damit in das Krächzen der Vögel an den Fischkais. Die Sklaven wurden zu zweit zusammengekettet, von Obolyas Schinkitree an Land getrieben und für die Nacht in Sklavenbaracken untergebracht.

  


  
    Die Stadt, umschlossen von einer lehmverstärkten Holzpalisade, war nicht sonderlich groß. Hier und dort, vor allem an den Flußtoren und den wenigen Durchgängen, die zum Binnenland führten, waren die Wehranlagen durch Mauerwerk verstärkt. Scharen von Menschen gingen ihren städtischen Geschäften nach, doch fiel Seg nach kurzer Zeit auf, daß auch hier jene seltsame Tatenlosigkeit herrschte, die seit dem Verschwinden des Königs offenbar den ganzen Fluß ergriffen hatte.


    Der Palast, aus Holz und Lehmziegeln erbaut, war in gewissem Abstand von einer Steinmauer umschlossen, die ein Vermögen gekostet haben mußte. Im Lauf seiner Herrschaft hatte König Crox keine Ruhe gegeben und sein Königreich verändert, hatte seine Grenzen in beiden Richtungen am Fluß ausgedehnt. In die Breite hatte er es nicht entwickelt. In diesem Teil Süd-Pandahems erstreckten sich Königreiche an Flüssen. Sie waren, wie es Seg auszudrücken pflegte, so breit, wie man mit ausgestreckten Armen reichen, und so lang, wie man mit dem Drang der Eroberung vorstoßen konnte.


    Crox, der seinen Namen bereits dem in der Gegend gebräuchlichen Goldstück verliehen hatte, taufte auch sein neues Königreich um. Als er den Thron bestieg, erhielt das Reich den Namen Nalvindrin. Seine Eroberungen waren jedoch umfangreich genug, der ganzen Zone bald die Bezeichnung Croxdrin zu verleihen.


    Als die Banditen aus den Engen Hügeln den freien Handel und Wandel an seinem Fluß zu stören begannen, setzte König Crox sich prompt an die Spitze einer Expedition, um sie ein für allemal auszulöschen.


    Längst war es ihm gelungen, das Piratenunwesen am Fluß zu unterbinden, da würde er sich von einer elenden Drikingerbande nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Nun ja, leider war das Problem im Coup Blag doch zu groß für ihn gewesen. Nun setzte sein Regent das löbliche Streben fort, den Fluß piratenfrei zu halten.


    Seg und die mit ihm Geretteten standen am Peraltor und schauten nach oben.


    Eine Reihe von Pfählen erhob sich in das strahlende Sonnenlicht.


    Jeder Pfahl wurde von einem Kopf gekrönt.


    »Da hätten wir Ortyg den Undelfar«, stellte Khardun verächtlich fest.


    »Und dort und dort!« riefen andere, die immer wieder Gesichter von Leuten erkannten, die mit ihnen geflohen waren und sich dann von Ortyg auf Abwege hatten führen lassen.


    »Kov Llipton handelt schnell«, stellte Obolya gemütlich fest. »Kaum wurden diese Rasts aufgebracht, fuhren schnelle Boote den Fluß hinauf und hinab und verbreiteten die Warnung vor Piraten. Deshalb hatte ich zusätzliche Wächter an Bord genommen.«


    »Ich meine doch, daß die Gefahr vorüber ist«, sagte Milsi.


    »Wahrscheinlich hast du recht, Dame Milsi. Aber ich möchte bei den Behörden zurückfragen, ehe ich meine mutigen Paktuns entlasse.«


    Khardun wandte sich auf hochnäsige Khibil-Art um.


    »Dann wäre das eine schlechte Nachricht für mich, Horter Obolya.«


    »Stürz dich nicht auf ein Leemsnest, Horter Khardun! Du bist ein Hyr-Paktun. Bleib in meiner Nähe. Vielleicht kann ich einen Kampeon wie dich noch brauchen, ebenso Nath den Dorvenhork.«


    Seg hatte nicht erklärt, daß er als Söldner anheuern wollte.


    Indem er die Gestrandeten gerettet und sicher in der Zivilisation abgeliefert hatte, war Obolyas des Zorcanim Verpflichtung gegenüber den Gesetzen des Flusses erloschen. Er hatte die zusätzliche Verpflichtung übernommen, Milsi nach Mewsansmot zu befördern – niemanden sonst. Wollte Seg Milsi begleiten, würde er für die Fahrt bezahlen müssen – immer vorausgesetzt, daß Obolya ihm überhaupt einen Platz zur Verfügung stellen wollte.


    Was den Rest des Trupps anging, so würde er sehen müssen, wo er blieb. Die Männer und Frauen waren ohne Habe und Anstellung und besaßen nur die Kleidung, die ihnen aus Obolyas Truhen zur Verfügung gestellt worden war. Es konnte schnell geschehen, daß sie wieder zu Sklaven gemacht wurden – als nichtsnutzige Herumtreiber, die kein erkennbares Einkommen hatten. Kov Llipton schien ein wahrlich strenger Gesetzeshüter zu sein – eine Entwicklung, die so manchen Kov überkommt, wenn er eine Regentschaft übernimmt.


    Vorsichtig erkundete Seg den Zustand seiner Börse. Das Gold, das er im Coup Blag erringen konnte, war nach seiner Schätzung für eine längere Zeit ausreichend gewesen, waren Kupfer- und Silbermünzen bei den Währungen doch häufiger als Gold. Er konnte drei Goldstücke pro Person aufbringen und behielt noch zehn übrig. Hmm ... hatte man erst einmal in das Leben als vornehmer Edelmann hineingerochen, ließen sich einige der unangenehmeren Aspekte des Geldes schnell vergessen, wie er den beiden Dinkus erklärt hatte.


    Noch mied er jedes gründliche Nachdenken über die Information, die Milsi ihm über ihr Kind gegeben hatte. Natürlich hatte sie ein Kind! Ergab das keinen Sinn? Sie war eine verheiratete Frau. Natürlich. Sie hatte gesagt, ihr Mann sei tot; von den Umständen war bisher nicht die Rede gewesen.


    Seg wollte es auch gar nicht wissen. Für ihn hatte sich nichts verändert. Noch immer war er entschlossen, seinen Eid zu erfüllen.


    Die von Obolya beschäftigten Söldner versammelten sich unter den augenlosen Köpfen auf den Pfählen. Sie stritten mit bitteren Worten. Die meisten kamen aus der Gegend und versuchten als Söldner Karriere zu machen; allerdings trug nur einer den silbernen Mortilkopf auf der Brust. Er hatte das Kommando übernommen.


    Die Unzufriedenheit lief auf folgende Klage hinaus: »Seit König Crox den Fluß gesäubert hat, gibt es für uns wenig zu tun. Ein ehrlicher Söldner findet kaum noch Arbeit.«


    Paktun Norolger der Arm antwortete: »Seit die großen Kriege vorüber sind, hat sich die Lage für alle Paktuns verschlechtert. Bestimmt gibt es auf den Ebenen Anstellung für uns. Ich weiß das von meinem Zwillingsbruder, der sich in Nord-Pandahem aufhält. Er sagte, es gebe dort jede Menge Arbeit, er konnte oder wollte aber nicht sagen, um welche Armee es sich handelt.«


    »Dann wollen wir dorthin! Du wirst uns führen, Norolger der Arm, und unser Deldar sein!«


    »Und wer bezahlt für unsere Passage?«


    Chulik Nath der Dorvenhork schaltete sich ein: »Wenn ihr um Pandahem herum nach Norden segeln wollt, kommt ihr dabei durch piratenverseuchtes Meer. Vielleicht findet ihr Anstellung bei den Kapitänen der Handelsschiffe, vielleicht auch auf Schwertschiffen, wenn ihr gut genug seid.«


    Zwei Söldner, kaum dem Coy-Alter entwachsen, verkündeten, sie wollten nach Hause zurückkehren. Sie gaben zwar an, sie wollten wieder mal das gute Essen ihrer Mütter kosten, doch vermutete Seg andere Gründe. Der ehrliche Beruf des Paktuns war auf Kregen kein leichtes Brot.


    Die anderen Söldner wanderten weiter, heftig über ihre Zukunft diskutierend.


    Seg bedachte Khardun mit einem aufmerksamen Blick. Der Khibil war bestimmt die härteste Nuß. Sobald er akzeptiert hätte, würden die anderen folgen. Khardun der Franch war wahrlich ein heller Bursche, der zudem eine hohe Meinung von sich hatte.


    »Khardun! Welchen Sold forderst du heutzutage?«


    Khardun brauchte nicht zu erklären, daß Chuliks zwar von Kindesbeinen an zu hervorragenden Kämpfern ausgebildet wurden, daß ein Khibil aber unbedingt genausoviel wert war, wenn nicht gar mehr. Natürlich aufgrund seiner Klugheit ... Diese Meinung wurde nicht von allen geteilt. Chuliks und Pachaks legten es darauf an, mindestens ein Drittel mehr zu erhalten als ein Khibil. Auch jetzt stand der Dorvenhork mit fester Stimme zu dieser allgemeinen Auffassung.


    Seg versuchte sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen, weder im Ausdruck noch in der Stimme. Er hatte angenommen, die Frage der Goldauszahlung an den verflixten Khibil klug geregelt zu haben; statt dessen gab es nur einen heftigen Streit.


    »Wenn sich Söldner in einer Zeit der Knappheit verpflichten«, fauchte Khardun heftig, »gehen viele liebgewordene Ansichten über Bord.«


    »Hier haben wir es aber mit einem Überangebot an Söldnern zu tun.«


    »Ein verflixt guter Sold«, schaltete sich Seg ein, »ist ein Silberling den Tag. Hier bekämt ihr wesentlich weniger. Nath weiß, daß ein Chulik bis zu zwölf die Woche fordern kann. Ein Khibil nimmt neun.«


    »Und ein Apim sieben!« entfuhr es Khardun.


    »Oh«, sagte Seg, »ich würde acht anstreben.«


    Rapa Rafikhan stellte das Gefieder auf und sagte mürrisch: »Wir Rapas erhalten das übliche Silberstück den Tag, sechs in der Woche. Einmal bekam ich neun, da diente ich als Vartermann und ... ach, egal.«


    Diomb, der sich das Blasrohr in vier Teilen auf den Rücken geschnallt hatte, verfolgte aufmerksam das Gespräch und trat dabei von einem Fuß auf den anderen.


    »Hört mal zu«, sagte Seg, und sein Tonfall veranlaßte alle, sich ihm zuzuwenden, »ich habe die Absicht, jedem von uns drei Goldstücke zu überlassen. Das müßte euch helfen, den Heimweg anzutreten.« Finster starrte er die Kämpfer der Gruppe an; daß die anderen sein Angebot dankend annehmen würden, wußte er. »Was euch Paktuns angeht, so muß ich eine Leibwache zusammenstellen. Ich zahle jedem von euch drei Goldstücke. Ich überlasse es der Paktun-Ehre zu bestimmen, wie lange ihr für diesen Betrag dienen wollt. Begriffen? Dann Queyd-arn-tung!«*


    Die Umstehenden stierten ihn einen Augenblick lang überrascht an – als erster reagierte schließlich der Chulik, der sich wohl an das erste Zusammentreffen mit Seg erinnerte und an die Schnelligkeit, mit der sich im Boot der Bogen auf ihn gerichtet hatte.


    »Einverstanden!« rief er. »Beim Verräterischen Likshu!«


    »Beim Mächtigen Horato! Einverstanden!«


    »Bei Rhapaporgolam dem Seelenräuber! Einverstanden!«


    Seg nickte knapp.


    Die anderen drängten sich herbei und redeten aufgeregt durcheinander in ihrem Bemühen, Horter Seg für seine Großzügigkeit zu danken. Seg tastete nach seinem Gürtelbeutel und der darin befindlichen Börse. Die Schnur war bereits geöffnet, und er nahm das goldschwere Säckchen heraus.


    Umtig trat ein wenig vor. Der achtarmige Spinlikl, Herr Clinglin, hatte sich ihm um Hals und Schultern drapiert. Der Och lächelte stolz.


    »Ich danke dir auf das höflichste für dein äußerst großzügiges Geschenk von drei Goldstücken, Horter Seg. Natürlich werde ich sie dir zurückzahlen.« Er stimmte das für einen Och typische hohe, beinahe kichernde Lachen an. »Ach, Horter Seg, wie du siehst, hast du mich bereits bezahlt.« Zwischen seinen geschmeidigen Fingern schimmerten drei Gold-Croxes.


    »Was!« Seg schaute in seine Börse, schaute auf den Och, sah das Gold – und mußte lachen. Er legte den Kopf in den Nacken, dehnte die riesige Brust und lachte, bis sein schwarzes Haar ihm um den Kopf wallte.


    »Du Hulu!«


    »Aye!«


    Khardun schaute hochnäsig an seiner fuchsigen Nase entlang auf den Och.


    »Umtig, als Söldner würdest du höchstens drei oder vier Silberlinge die Woche verdienen.«


    »Vier oder fünf!« blubberte Umtig und freute sich weiter über seine Geschicklichkeit. Seg hatte nichts gespürt.


    Nun trat Diomb erwartungsvoll vor.


    Seg seufzte. »Ich weiß es nicht, guter Diomb, ich weiß es ehrlich nicht.«


    »Aber, Seg, ich möchte mir meinen Unterhalt verdienen. Wenn ich Geld brauche, damit Bamba und ich zu essen haben, nun ja, dann ...«


    »Du kommst schon nicht zu kurz, solange ich noch Gold besitze.«


    »Das ist aber nicht dasselbe – soviel ist mir inzwischen klargeworden.«


    Der Khibil lachte. »Eine Kupfermünze den Tag, Doms?«


    Der Chulik fuhr sich mit dem Daumen an einem Hauer entlang.


    »Meinetwegen. Geht mich nichts an.«


    »Also«, sagte Seg mit lauter Stimme, »da wir nun alle Gold in den Taschen haben, wollen wir losziehen und Wein und Fleisch zu uns nehmen!«


    »Aye!«


    Er war enttäuscht, als Milsi andeutete, sie und Malindi würden in den Quartieren bleiben, die sie am Hafen genommen hatten. Sie gab keine Erklärung ab, außer daß sie keine Lust habe, Obolyas Boot zu verlassen und sich in die Stadt vorzuwagen. Er hatte den Eindruck, sie erwartete, Seg und die ausgelasseneren Mitglieder der Gruppe würden ihr ganzes Geld in einer primitiven Taverne verprassen, schließlich hinausgeworfen und wegen Trunkenheit oder anderer Umtriebe verhaftet werden. Unsichtbar lag der Schatten Kov Lliptons über ihr.


    Zahlreiche Straßen geboten über hölzerne Bürgersteige auf Pfählen, an einigen zogen sich dekorative Arkaden aus papishingedeckten Dächern hin. Offenbar waren die Bürger Nalvinlads auf heftige Regenfälle eingerichtet.


    Segs Gefährten eilten aus der Hafenzone; einige führten auf den Bürgersteigen kleine Tänze auf. Seg schaute hinter ihnen her und blickte zu Milsi zurück. »Meine Dame, San Blarnoi hat einmal gesagt, der Mensch sei wie eine Zwiebel, umgeben von vielen Schichten voller Geheimnisse. Ich werde diese Schurken natürlich nicht begleiten ...«


    »Ach, sei kein Dummkopf, Seg! Geh doch, wenn du es möchtest!«


    Diomb schaute zurück und winkte Bamba zum Abschied zu – er erlebte die erste Trennung seit Verlassen der Waldheimat. Bamba stand neben Malindi. Milsi schien verärgert zu sein.


    »Du sollst nicht behaupten dürfen, daß ich dich von allen Freuden abgehalten hätte.«


    »Es wäre keine Freude für mich, wenn du nicht daran teilhast.«


    »Eine lärmende Taverne, zweifellos eine üble Dopa-Kaschemme, Tanzmädchen, alle möglichen üblen Schauspiele – das nennst du Freuden?«


    »Ich verkehre nicht in Dopa-Kaschemmen. Dopa ist ein Getränk, das mit seiner Schärfe jeden zum törichten Kämpfer macht, und in deinen Augen bin ich das ja wohl schon zur Genüge – meine Dame!«


    Sie bewegte knapp das Kinn; eine weniger beherrschte Bewegung hätte als Abweisung interpretiert werden können. Sie biß sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab.


    »Geh nur, Seg. Sonst ziehen deine Freunde ohne dich los.«


    »Es sind doch gewiß unsere Freunde.«


    »Nachdem du ihnen Gold gegeben hast – gewiß!«


    »Ich habe doch nur ...«


    »Genau! Malindi und ich wollen die Bekleidungsgeschäfte dort drüben aufsuchen und uns und Bamba neu ausstatten. Remberee, Seg.«


    Mit diesen Worten machte sie kehrt, und Malindi und Bamba folgten mit anmutiger Bewegung.


    Seg fluchte nicht laut, sondern griff auf einen der Lieblingssprüche des Bogandurs zurück, den er vor sich hin murmelte: »Bei der widerlichen, fauligen Leber Makki-Grodnos – welch eine Frau!«
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    Der Rockveils Ank war als Taverne nicht ganz so übel, wie Milsi vorausgesagt hatte – nicht ganz.

  


  
    Das Lokal lag in einer Nebengasse der Straße der Ankersteine, wo die Bürgersteige hier und dort eingebrochen waren. Mit Einsetzen der Regenfälle verwandelte sich die eigentliche Straße in eine dermaßen zähe Schlammwüste, daß selbst ein Quoffa nicht mehr zurechtgekommen wäre; er mochte sich mit seiner ungeheuren Kraft noch sosehr in die Ketten stemmen, er bekäme den Karren nicht mehr vom Fleck. Unter dem Papishindach hallte das Lärmen der Gäste wider. Hier und dort drang Wasser durch die Holzwände, doch niemand achtete darauf.


    Dopa wurde nicht serviert.


    Seg hätte sich sonst nicht hier niedergelassen – nicht weil er grundsätzlich keine Dopa-Kaschemmen betrat, sondern wegen der beinahe unvermeidlichen Kämpfe als traurige und unangenehme Konsequenz dieses Getränks. Er wußte durchaus, daß man in Dopa-Kaschemmen Geheimnissen auf die Spur kommen und heruntergekommene Burschen finden konnte, die sich bei Intrigen als ahnungslose Werkzeuge benutzen ließen.


    Die Tische waren geschrubbt, die Töpfe und Krüge ähnlich sauber, die gebotenen Getränke besser als alles, was man bisher am Kazzchun-Fluß geboten hatte. Dabei handelte es sich um eine kleine, wenig anspruchsvolle Taverne einen Steinwurf vom Ufer entfernt; allerdings befand sie sich in der Hauptstadt.


    Eine Sylvie in wirbelndem Gazegewand und mit klirrendem Arm- und Beinschmuck führte einen erotischen Tanz auf, dann wurde ein Tier, das schwere Ketten mit sich herumschleppte, mit glühenden Eisen zum Hüpfen gebracht, anschließend warfen Jongleure Bälle, Reifen und Fackeln und ... Seg saß zusammengeduckt in einer Ecke und dachte über den heftigen Wortwechsel nach, den er mit Milsi gehabt hatte.


    Ein intensiver Wein- und Biergeruch lag in der Luft, schwere Kochdünste wogten bläulich aus der Küche, wo heißes Fett in Pfannen schwappte; durch das Lärmen der Gäste brachten die Bedienungen dampfende Teller an die Tische – und allmählich bekam Seg ein Ohr für die Gespräche, die ringsum im Gange waren.


    Zu den Hauptthemen gehörte natürlich die Gefangennahme und sofortige Hinrichtung der Piraten. Kov Llipton hatte in dieser Sache sehr energisch reagiert – eine Nachricht, die sich in Windeseile am Fluß verbreitete. Gleichwohl wurde klar, daß trotz der lebhaften Gespräche um Klatsch und Ereignisse den Hiesigen das Fehlen von König und Königin auf eine grundsätzliche Weise naheging. Der Fluß war ohne die lenkende Hand König Crox' nicht mehr der alte, mochte Regent Llipton auch noch so energisch durchgreifen.


    Über die Verhältnisse in den Engen Hügeln war nicht viel bekannt – so daß darüber allerlei Ansichten laut wurden. Daß es dort von Banditen wimmelte, lag für jeden auf der Hand – und der König hatte diesem Zustand ein Ende bereitet, der gute Pandrite sei mit ihm. Aber wie es Walddrikingern gelingen konnte, aus ihren Waldfestungen heraus den Flußverkehr zu stören, blieb ein Rätsel – und die wenigen Landverbindungen waren schon zu ruhigen Zeiten sehr gefährlich. Seg trank langsam und bemerkte, daß trotz ihres Geredes Khardun, Rafikhan und der Dorvenhork dem Alkohol zurückhaltend zusprachen und damit seinem Beispiel folgten. Um so mehr aßen sie in sich hinein.


    Seg hielt es für weniger als angebracht, an dieser Stelle davon zu sprechen, daß mitten in den Engen Hügeln, im Coup Blag, eine Hexe aus Loh hockte und dort wie eine böse Spinne in ihrem Netz wirkte.


    Nath der Dorvenhork rief eine weibliche Bedienung zu sich und fragte, ob es im Rockveils Ank Huliperkuchen gebe.


    »Nein, Herr. Squish-Kuchen, Celene-Auflauf, Jooshas ...« Sie hätte ihm die ganze Speisenkarte heruntergebetet, doch schon nickte der Dorvenhork auf seine mürrische Chulik-Art und sagte: »Squish.«


    »Huliperkuchen«, sagte Rafikhan und beugte sich vor. »Du bist in der Armee gewesen, Horter Nath.«


    »Das ist kein Geheimnis. Ein Chulik folgt der lenkenden Hand Shams der Vier Hauer auf den Wegen des Schicksals.«


    Diomb war außer sich über die Genüsse, die die zivilisierte Küche zu bieten hatte.


    »Squish-Kuchen«, sagte Seg. »Ich habe da einen Gefährten, einen großartigen Gefährten, der liebt Squish-Kuchen über alles. Doch gestatten ihm seine vielen Tabus den Genuß nur, wenn er strenge Strafen auf sich nimmt – und so verbringt er viele Burs mit Kopfstehen.«


    Diomb lachte belustigt. Nur kurze Zeit hatten sich die anderen Gäste der Taverne näher für ihn interessiert. Die meisten hatten schon früher Dinkus gesehen, als Gefangene, die zur Belustigung herumgezeigt wurden. Aber die Dinge änderten sich, und zweifellos würden sich die kleinen Waldbewohner bald mit Geschäften in Nalvinlad niederlassen. Wenn König Crox hier wäre ...


    Als Segs gebratenes Ponshofleisch mit Momolams aufgetragen wurde, schaute er stirnrunzelnd auf den Teller.


    »Was ist, Seg?« fragte Diomb.


    »Wahrlich eine seltsame Angewohnheit.«


    Diomb winkte das Serviermädchen herbei, indem er ihr mit geschmeidigen Fingern eine Kupfermünze hinhielt. Er gewöhnte sich schnell an die Sitten der Zivilisation. Das Mädchen, eine Apim mit verschmierten Wangen, rundlichem Busen und strähnigem Haar, gekleidet in eine schlichte graue Tunika und fähig, ein schweres Tablett mit zehn Krügen Bier einhändig zu tragen, kam sofort.


    »Was ist das für ein Essen?« fragte Diomb.


    »Weinender Ponsho, Herr.«


    »Wie ist die Zubereitung?« wollte Seg wissen.


    »Also, Herr, das weiß ich zufällig, obwohl ich nur Serviermädchen bin. Man schneidet den Ponsho auf und spickt die Scheiben mit Kräutern. Die Momolams werden in Scheiben geschnitten, dann röstet man das Fleisch über dem Gemüse, auf einem Gestell, so daß sämtliche Fette und Säfte heraustropfen.« Sie schien auf ihre Kenntnisse stolz zu sein.


    »Zweifellos wirst du eines Tages hier Köchin sein.« Lustlos stocherte Seg mit dem Messer auf seinem Teller herum. »Ich werde das essen. Aber mir ist gerösteter Ponsho vom ganzen Stück lieber, die Momolams in Längshälften geschnitten und rings um das Fleisch angeordnet.«


    »Ich habe davon reden hören. Wir finden ...«


    Sie hielt inne, offenbar erschrocken über ihre freie Meinungsäußerung. Einem Gast wurde nicht widersprochen. Der Wirt hatte hinten an der Küchentür eine unangenehm schwere Peitsche hängen.


    Die ganze Zeit über hatte sie den Blick nicht von dem Ob in Diombs geschickten Fingern genommen. Nun warf er ihr das blinkende Stück zu – mit der Zielsicherheit des Waldschützen traf er den Ausschnitt ihrer grauen Tunika. Sie erbebte, lachte geziert und sagte: »Danke, Herr, möge der gute Pandrite dich belohnen.«


    Khardun der Franch bedachte Diomb mit einem Lächeln, das, wie Seg bemerkte, diesmal durchaus herzlich war.


    »Geh lieber behutsamer mit deinem Geld um, junger Diomb. Nicht alles Gold fällt dir so leicht zu wie das von Horter Seg.«


    »Ach?«


    »Nun ja. Hast du den Gesichtsausdruck des Mädchens nicht gesehen? Sie bekommt sonst nie mehr Trinkgeld als einen Toc – und von denen passen sechs auf einen Kupfer-Ob.«


    Diomb schob sich sein Blasrohr an der Schulter zurecht und lehnte sich zurück. »Ich danke dir, Horter Khardun, für deine Auskunft. Ein Toc sieht so aus?« Und er hielt eine winzige Münze hoch und betrachtete sie aufmerksam.


    Mit gelinder Lustlosigkeit begann Seg zu essen. Eine Fristle-Fifi trat auf, um zu singen, und die Gäste wurden etwas ruhiger. Auf ihre melodisch-jaulende Weise trug sie vor: ›Die Bettung Faerlys, des Ponsho-Bauern Tochter.‹ Es folgte: ›Schwarz ist Weiß, und Weiß ist Schwarz.‹ Darin ging es um die Dinge, die die Frauen des Müllers und des Schornsteinfegers anstellten. Die Sängerin schloß ihren Vortrag mit einem Liedchen über ein Mädchen, das einen Jungen am gegenüberliegenden Ufer des Kazzchun-Flusses so sehr liebte, daß sie den Gefahren des Flusses trotzen und ihn durchschwimmen wollte. Ihr Mut, ihre Liebe beeindruckten die Göttin Pavishkeemi so sehr, daß sie ihr Haus in Panachreem, der Heimat aller pandahemischen Gottheiten, verließ und ihr Shush-chiff über das Wasser breitete. Dieses elegante Kleidungsstück schützte das liebeskranke Mädchen, das übrigens je nach Region unterschiedliche Namen trug.


    Das Lied trug den Titel: ›Das Shush-chiff der Geliebten Pavishkeemi.‹


    Das Fristlemädchen sang gut und verdiente sich lebhaften Applaus. Zahlreiche Münzen landeten klirrend zu ihren Füßen. Naghan der Aalglatte, ein Fristle, der zur Gruppe gehörte, war so begeistert, daß er der Fifi einen ganzen Silver-Dhem zuwarf. Diomb bemerkte davon nichts. Er dachte an Kharduns Worte und trennte sich lediglich von einem kleinen Kupfer-Toc.


    Dem Mädchen entging das nicht. Sie bückte sich mit fließender, eleganter Bewegung, ergriff rasch den Toc und warf ihn Diomb mit verächtlicher Bewegung zurück.


    »Was ...?« rief der Dinki verwirrt.


    Khardun stellte seine rötlichen Schnurrbarthaare auf. »Es gibt Abstufungen für Belohnungen auf der Welt, junger Diomb, und du hast gerade zwei davon vorgeführt – in der falschen Reihenfolge.«


    »Glaubst du, daß ich diese dumme Welt eines Tages begreifen werde?«


    In diesem Augenblick betraten die jungen Söldner, die während der kurzen Fahrt als Bootswächter gedient hatten, die Taverne. Sie sahen ziemlich erzürnt aus. Obolya vermeinte den Rest seiner Flußfahrt ungeschützt zurücklegen zu können, und hatte sie ausbezahlt. Nun besaßen sie Geld, das sie auf den Kopf hauen wollten.


    »Onker!« sagte Khardun. »Sie werden das noch lernen.«


    Norolger der Arm, den die jungen Burschen zum Deldar gewählt hatten, unternahm einen halbherzigen Versuch, die Geldverschwendung zu unterbinden – doch war er dabei nicht sehr überzeugend.


    »Bei der Klinge Kurins!« rief er und wischte sich den Schaum vom Mund. »Das Leben ist schwer, Doms, sehr schwer.«


    Ein Mann in einem Mantel aus zusammengenähten Fellen, der an einer Wand saß, rückte seinen Knüppel nach vorn und hob den Krug.


    »Wenn ihr Arbeit sucht, Paktuns – oben hinter Mewsansmot sind die Wölfe auf den Ebenen unterwegs.«


    Die Paktuns fuhren herum und starrten den Mann an, der ihren Kummer zu stören wagte.


    »Wölfe?« fragte Norolger. »Wir sind Paktuns, keine Tierfänger.«


    Seg überlegte, daß es sich bei den Wölfen, die hier gemeint waren, wohl um Werstings handelte, unbändige, bösartige Tiere, die sich gleichwohl vom Menschen zu Jagdrudeln zusammenschließen ließen. Geflohene Verbrecher und Flüchtlinge aller Art erbebten, wenn sie das Jaulen des Werstingrudels hörten, das ihnen auf den Fersen war.


    Seg kratzte seinen Teller sauber und schob ihn fort. Ehe er sich dem Looshas-Pudding widmete, trank er einen großen Schluck Bier. Vielleicht war es doch richtig, daß Milsi ihn nicht begleitet hatte. Aber dann hätte er vielleicht nach einer noch respektableren Schänke gesucht. Er dachte an Milsi und stellte fest, daß er sich auf die Begegnung mit ihrer Tochter freute. Offenbar war die Tochter der eigentliche Grund, warum Milsi so entschlossen war, nach Mewsansmot zu reisen, wo sich die Werstings herumtrieben.


    

  


  
    Milsi, begleitet von ihrer neuen Zofe Malindi und der charmanten Dinka Bamba, genoß das freundliche Willkommen, das man ihr in dem Bekleidungsgeschäft entbot. Der Inhaber, ein Lamnia namens Orlan Felminyer, strich sich über das hellgelbe Fell, lächelte und breitete seine Waren aus. Seine Frau Alenci führte die drei in ein Hinterzimmer, wo sie sich erleichtert ihrer alten Kleidung entledigen und unter allerlei Seufzen und wohligem Recken neue Kleidung anprobieren konnten.

  


  
    Bamba war entschlossen, auf ihr Rindenschürzchen künftig zu verzichten. Wenn sie schon eine Frau von Welt sein wolle, sagte sie, müsse sie entsprechend gekleidet sein.


    Milsis Gold sorgte für eine hervorragende Bedienung und eine angemessene Ausstattung. Alles in allem kam eine ganze Truhe Kleidung zusammen.


    »Laß die Sachen bitte auf Horter Obolyas Boot bringen, Horter Felminyer.«


    »Selbstverständlich, meine Dame.«


    Die Zwillingssonnen warfen ihre Zwillingsschatten auf den hölzernen Bürgersteig. Der Regen war vorüber, der Himmel klarte auf. Aus einer Gasse zwischen dem Geschäft und dem Hafen marschierte ein Trupp Soldaten, machte nach einem kurzen Kommando halt und ließ das Ende der Speerschäfte auf den Boden knallen.


    Offenbar hatte Kov Llipton das Königreich wirklich fest in der Hand. Ein Offizier – ein Hikdar – kam einige Schritte den Bürgersteig herauf. Er war ein Apim, ein energisch wirkender rotgesichtiger Mann in Halbrüstung und mit einem typisch kregischen Waffenarsenal. Er legte einen Zeigefinger an den Rand seines Helms und richtete das Wort an Milsi.


    »Meine Dame. Ihr kommt von Obolya Metromins Boot?«


    »Richtig, Hikdar.«


    Das rötliche Gesicht verfinsterte sich. »Entschuldigung, meine Dame. Llahal. Ich bin Hikdar Northag ti Hovensmot. Ich suche Informationen über deine Reisegefährten.«


    »Llahal, Hikdar Northag. Wie kann ich dir helfen?«


    Sie musterte ihn gelassen. Er trug am Helm ein schmückendes Büschel brauner und weißer Federn, die zwar keine Arborn-Federn waren, aber doch prächtig aussahen. Sogar die Swods, die einfachen Fußsoldaten, waren mit beinahe ebenso hohem Federschmuck ausgestattet.


    »Ich habe dich eben gefragt. Wo sind die Leute aus Obolyas Boot?«


    »Sie sitzen in irgendeiner Taverne und trinken.«


    Er musterte sie mit bohrendem Blick. Milsi fröstelte. Plötzlich glich er nicht mehr dem vornehmen Soldaten, den sie im ersten Augenblick in ihm gesehen hatte.


    »Na gut.«


    Er wandte sich energisch ab, gab dem Deldar an der Spitze der Kolonne einen barschen Befehl – es handelte sich um einen Audo aus zehn Männern – und sprang vom Bürgersteig. Milsi schaute dem Trupp nach, bis das letzte braunweiße Federbüschel hinter der Ecke eines Lagerhauses mit einem abgebrochenen Kran über der oberen Tür verschwunden war.


    »Was sollte das wohl bedeuten, meine Dame?« fragte Malindi auf ihre schlichte Art.


    »Keine Ahnung!« gab Milsi verärgert zurück.


    Bamba glättete ihr neues grünes Kleid mit den orangeroten Schleifen und dem gelben Spitzenbesatz. Milsi war es nicht gelungen, die Dinka von dieser Geschmacksverirrung abzuhalten.


    »Die Burschen haben mir überhaupt nicht gefallen«, sagte Bamba in einer Aufwallung von Energie. »Solche Männer haben uns früher im Wald gejagt.«


    »Ja, und ich wage sogar zu behaupten, daß Männer wie dein Diomb sie mit Giftpfeilen beschossen haben!«


    »Milsi!«


    »Na, schon gut. Es sollte nicht so scharf klingen. Aber ich mache mir Sorgen. Im Namen des üblen Armipand – was wollten die Kerle wirklich?«


    Die drei Frauen wanderten langsam zu dem Kai zurück, an dem Obolyas Boot lag. Der Geruch des Flusses wurde stärker und vermengte sich mit den Aromen des Hafens, unter denen der Fischgeruch am stärksten hervortrat.


    Milsi blieb so plötzlich stehen, daß Malindi gegen sie prallte.


    »Entschuldigung, meine Dame ...«


    »Genug davon, Malindi! Natürlich! Was bin ich doch für eine Närrin!«


    »Was ist?« rief Bamba.


    »Es muß so sein. Der schurkische Ortyg der Undlefar. Bestimmt hat man ihn verhört. Er hat ausgesagt ... ach, ich sehe es kommen!«


    Bamba zog ein nervös-unsicheres Gesicht; Malindi begann zu weinen.


    »Wir müssen Seg und die anderen warnen!« murmelte Milsi und hastete durch die Gasse. Mit hochgerafften Röcken und erhobenem Kopf lief sie so schnell wie möglich auf die Stadt zu.
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    »Wir sehen ziemlich heruntergekommen aus«, bemerkte Seg, den der volle Magen und das Bier gutgelaunt machte. »Gehen wir doch in die Sukhs und kaufen uns etwas Anständiges anzuziehen.«

  


  
    »Aye«, brummte der Dorvenhork. »Kleidung ist ja schön und gut – aber wir haben noch dringlichere Bedürfnisse.«


    Er brauchte dazu nicht erst die breite gelbe Hand an den im Feuer geschärften Holzstab an seiner Flanke zu legen. In beinahe jedem Winkel auf Kregen brauchte der Mensch Waffen – vorzugsweise ein kleines Arsenal. Kreger tragen gewohnheitsmäßig so viele Waffen bei sich, wie sie für die bevorstehenden Aufgaben brauchen, nicht weniger, nicht mehr. Wenn einem die Klinge in der Hand zerbricht, und man keine andere Waffe ziehen kann ... Andererseits wird sich kein Kreger mit Krimskrams behängen, den er nicht braucht.


    »Ganz meine Meinung«, sagte Khardun.


    Die Männer stießen den schweren Tisch ohne Mühe zurück, standen auf und reckten sich. Als einziger rülpste der Chulik. »Zuerst die Waffen«, sagte er, und dagegen gab es keine Widerworte, nicht einmal von Seg.


    »Allerdings werden wir uns nur sehr wenig leisten können«, wandte Khardun ein.


    »Ein Messer, vielleicht brauchen wir für den Anfang gar nicht mehr. Die Holzlanzen erfüllen bestimmt auch ihren Zweck. Was die Axt angeht ...«


    »Also«, schaltete sich Rafikhan ein und stellte das Gefieder auf, »der ganze Haufen kann sich doch kaum ein Schwert leisten.«


    »Verzeiht mir, Doms«, sagte Umtig und streichelte den Spinlikl, der sich an seine Brust schmiegte, »ich kehre zum Boot zurück. Mir hat Orlan Felminyers Laden gut gefallen.«


    Die anderen gaben keinen Kommentar ab, sondern riefen dem Mann lediglich die höflichen Remberees hinterher.


    Inmitten der zahlreichen Völkerstämme des Flusses erregten sie kaum Aufmerksamkeit. Es gab viele andere halbnackte Männer und Frauen, die sich ihr tägliches Brot verdienen wollten, Menschen, die unter den Pfählen des Bürgersteigs schliefen, die im Stehlen eines Kupfer-Obs ebenso geschickt waren wie beim Schleppen von Lasten im Flußhafen.


    Nur sehr wenige Männer bewegten sich überhaupt ohne Waffe, die sich bei den ärmeren Schichten oft auf einen schweren Knüppel beschränkte.


    Die Wege dampften vor Hitze. Die Sonnen glühten herab und würden den weichen Schlamm bald wieder verhärten. Weiter vorn führten die Stege in den Stadtteil der Sukhs und überbauten Gassen, die ein verwirrendes Durcheinander bildeten. Solche Stadtteile waren als Aracloins bekannt und galten als Brutstätte für Handel, Geldverdienen und Schurkerei.


    Die Aracloins von Nalvinlad waren nicht sehr ausgedehnt. Offenbar behielt Kov Llipton sie genau im Auge. Hier und dort machten sich Soldaten mit blauen und weißen Federn an den Helmen bemerkbar, die offenbar bereit waren, jede aufkommende Unruhe im Keim zu ersticken.


    Segs Gruppe wanderte durch die Stadt und hielt sich besonders in der Nähe von Soldaten zurück. Erfahrene Paktuns wissen, wann sie sich klein machen müssen. Besonders wenn sie keine Waffen zur Verfügung haben.


    Eines empfand Seg als seltsam: Der größte Teil der normalen Leute, die Seg gerettet hatte, suchte nicht zuerst die Waffen Sukhs auf, sondern begab sich zum Kleiderkauf – dagegen hielt sich Relt Caphlander der Federkiel, das sanftmütigste aller Wesen, an die Paktuns.


    Er sagte dazu: »Solange ich bei euch bin, die ich Gefährten zu nennen wage, fühle ich mich sicher. Außerdem muß ich mir ein Taschenmesser kaufen.«


    Die Männer lachten lauthals und ließen ihn gutmütig scherzend mitkommen. Sie alle spürten das gute Wesen Caphlanders, der mit unschuldigem Schnabelgesicht in die Welt schaute, aus dessen von gelbem Gefieder umrahmten Augen allerdings eine wache Intelligenz leuchtete.


    »Dies scheint mir ein geeigneter Händler zu sein«, sagte Khardun und blieb stehen. Alle schauten auf den Eingang des Ladens, einer von vielen, die die Sukh säumten. Das Schild verkündete, daß ein gewisser Jezbellandur der Iarvin die besten Waffen von ganz Croxdrin anbiete. Seg fiel auf, daß das Wort Croxdrin in der kunstvoll verzierten hyr-kregischen Schrift gemalt worden war, und zwar erst kürzlich. Von der Grundfarbe blätterte bereits etwas ab und enthüllte schwächere Buchstaben darunter. Zweifellos würde dort das Wort Nalvinlad zum Vorschein kommen.


    Ein Audo – aus nur acht Mann – marschierte vorüber. Die Soldaten musterten Seg und seine Begleiter aufmerksam. Sie trugen grüne und gelbe Federn. Weiter unten machten Soldaten mit grünem und weißem Federschmuck Jagd auf zwei Dummköpfe, die sich beim Diebstahl hatten erwischen lassen.


    Die Passanten wichen den rennenden Gestalten aus.


    »Wie kommt es, Horter Hundle«, sagte Seg zum Bootsmaat, »daß die Soldaten mit unterschiedlich gefärbten Federn auftreten?«


    »Ach, jeder große Herr des Landes wirbt eigene Streitkräfte an und stellt einen gewissen Teil unter Kov Lliptons Kommando, damit die Stadt eine angemessene Polizeimacht hat. Die Blau-Weißen – das sind Kov Lliptons eigene Leute.«


    »Verstehe.«


    Die Gruppe betrat Herrn Jezbellandurs Basar und bestaunte die prächtigen Waffen, die an den Wänden und in offenen Vitrinen zur Schau standen.


    Herr Jezbellandur, der den Spitznamen der Iarvin trug, erschien höchstpersönlich und rieb sich die Hände. Offenbar war er ein Mann von Vermögen – ein Mann, der von sich wußte, daß er klug, schlau und ein vorzüglicher Kaufmann war, der aber zugleich seinen Kunden eine unterwürfige Aufmerksamkeit entgegenzubringen verstand.


    Im Nu hatte er sich über den traurigen Haufen eine Meinung gebildet. Die bekommen doch alles in allem keine zwei Kupfer-Obs zusammen, überlegte er. Trotzdem verbeugte er sich. Wenn sie wirklich Kupfer-Obs besaßen, würde er sie ihnen abnehmen, dieses Versprechen gab er sich.


    Khardun kannte sich wie die meisten Paktuns in solchen Läden aus und trat energisch auf.


    »Wir brauchen erstklassige Messer, Horter. Und wir würden sie gern in deinem Kampfsaal ausprobieren.«


    »Messer. Nun ja, ich habe die beste Auswahl ...«


    »Gut. Das wäre also geregelt. Zeig uns den Weg!«


    Gleich darauf wurden die Männer in den Saal geführt, einen quadratischen großen kahlen Raum im hinteren Teil der Anlage. Der Boden war zwar sauber, aber nicht poliert. In Eimern stand Sand zum Streuen bereit. Der Raum war leer. Khardun deutete mit einer Kopfbewegung auf die Ziele, die mit Gras ausgestopft waren. »Messer, mit denen man schneiden, stechen und werfen kann.«


    »Sofort, ihr Horter!«


    Die Kästen wurden von einem gebeugten alten Och gebracht, der zwei Lasten gleichzeitig balancierte. Die Klingen wurden ausgiebig betrachtet und dann zur Probe auf die Ziele geschleudert.


    Seg begab sich in eine Ecke und nahm auf einem Stuhl Platz. Die Geschäfte des Waffenhändlers mußten schlecht gehen, sonst hätte er sich niemals so lange mit Männern abgegeben, die nur Messer kaufen wollten. Die Gestelle voller Schwerter, Äxte und Speere wurden nicht geöffnet.


    In diesem Moment öffnete sich knallend die Tür, und eine Frau eilte kreischend herein.


    »Die Wächter kommen! Wir müssen fliehen, uns verstecken – schnell doch, schnell!«


    Seg fuhr hoch und riß die Augen auf. Die Frau trug ein neues Kleid, das sie bis zu den Knien hochgerafft hatte; der Stoff war schlammbespritzt. Etwas zog ihm die Kehle zu.


    »Milsi!«


    »Man hält uns für Piraten! Die Wächter kommen!«


    Dicht hinter Milsi eilte Umtig das Schloß in den Saal; er hielt seinen Spinlikl im Arm. Damit war erklärt, wie Milsi die Gruppe hatte finden können. Der kleine Och-Dieb war den Spuren der anderen mühelos gefolgt. Malindi und Bamba hasteten weinend herbei, und Diomb lief ihnen entgegen.


    »Schnell!« rief Milsi gequält und fuhr herum. Ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen, als sie nun den Rocksaum losließ und die Hände entsetzt vor den Mund preßte.


    Energischen Schrittes drängten Wächter herein. Sie hatten die Speere gesenkt, das braune und weiße Gefieder der Helme fiel nach vorn, während sie sich zum Vorstoß bereit machten. Milsi war verzweifelt, weil ihr Versuch, Seg zu warnen, nichts genützt hatte. Seg hob eine braune Hand an die Stirn.


    »Wehr dich nicht, Rast!« Kühn wagte sich der Hikdar vor, der immerhin eine Rüstung trug. Milsi sah, daß er seinen ursprünglichen Audo verstärkt hatte. Etliche Bogenschützen richteten ihre Pfeilspitzen auf Seg und seine Gefährten. »Ihr werdet beschuldigt, Piraten zu sein. Eure Köpfe werden auf den Pfählen an der Stadtmauer landen!«


    Seg senkte die Hand und trat vor.


    »Da muß sich jemand irren, Hikdar. Wir sind friedliche Männer, die auf einer Flußinsel gestrandet waren. Wir sind keine Piraten ...«


    »Shastum! Schweig, du Yetch!«


    »Aber wir können alles erklären!«


    Die Bogenschützen standen unter dem Kommando eines zweiten Hikdars, einer korpulenten schwitzenden Gestalt, deren braunweiße Federn viel prächtiger wogten als die des ersten Kommandeurs. Dieser Mann trat nun an die Seite des ersten Hikdars und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Seg verharrte angespannt und aufmerksam. Seine Gefährten und er waren eindeutig im Nachteil. Sie hatten keine echten Waffen zur Verfügung. Trotz ihrer prächtigen Aufmachung waren die Soldaten gut gerüstet. Ihm fiel auf, daß die Bogenschützen an den hohen braunen Stiefeln Sporen trugen. Dies verwirrte ihn. Wie ließen sich Kavalleristen am Fluß sinnvoll einsetzen? Rafikhan hatte davon gesprochen, weiter im Norden stünden den Reitern Swarths zur Verfügung. Dabei handelte es sich um die sogenannten zweibeinigen Swarths von Pandahem. Der echte Swarth hatte vier Beine und war ein kräftiges buckeliges reptilisches Satteltier mit einem schweren keilförmigen Kopf. Die pandahemische Abart mit den zwei Beinen verfügte natürlich über vier Arme, die allerdings bei weitem nicht so kräftig entwickelt waren wie das untere Paar Gliedmaßen, was den Swarths eine entfernte Ähnlichkeit mit Sleeths gab.


    Solche dummen, sinnlosen Gedanken zuckten Seg durch den Kopf, während er die Szene ringsum beobachtete.


    Der rundliche Hikdar lachte. Dieses Lachen gefiel Seg ganz und gar nicht.


    »Na, Northag? Was meinst du?«


    »Ich ... du bist sicher, daß nichts bekannt werden würde, Pafnut?«


    »Natürlich nicht. Ein bißchen Spaß. Hinterher ... nun ja, wer will schon Fragen stellen? Trylon Muryan?«


    »Der Trylon? Dem wäre das egal – nein, du hast recht.« Hikdar Northag fuhr sich auf unangenehme Weise mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Meine Swods. Ich weiß nicht recht, ob man ihnen ...«


    »Meine Jungs erledigen das, keine Sorge. Schick deine in den Basar hinaus.« In den speckigen Gesichtsfalten Hikdar Pafnuts schimmerte Schweiß.


    Seg hielt den Atem an. Er verachtete sogenannte Soldaten, die die Schwachen der Welt schurigelten. Boshafte Feiglinge wie diese beiden schädigten den Ruf der Soldaten. Soldaten, wie Seg sie mochte und verstand, waren daran interessiert, andere vor Menschen zu schützen, die töten, versklaven oder rauben wollten. Es lag auf der Hand, daß dieser unangenehme Haufen sich mit den Opfern hier im Saal ein Späßchen machen wollte. Leeming, so nannte man dies – ein rauhes, schlimmes Herumgeprügel, das unangenehm enden konnte.


    Khardun wußte Bescheid. »Dieser unsägliche Northag ist meiner Meinung nach ein Feigling«, sagte er, »und läßt sich von diesem elenden Pafnut beeinflussen.« Er äußerte sich so leise, daß die Soldaten ihn nicht hören konnten. »Haltet euch bereit, Fanshos, brassud!«


    »Aye!« knurrte der Dorvenhork. »Ich nehme diesen Pafnut aufs Korn und übergebe seine Eingeweide dem Verräterischen Likshu höchstpersönlich!«


    Hikdar Northag gab ein energisches Kommando, woraufhin sein Deldar mit starrem Blick die Speerträger abmarschieren ließ. Die Bögen von Pafnuts Einheit bedrohten unverändert die Gruppe auf der anderen Seite des Saals. Seg legte Milsi einen Arm um die Schulter – eine selbstverständliche Geste.


    »Die Männer hierher!« brüllte Pafnut. Er wirkte unförmig und aufgedunsen. »Bratch!«


    Gehorsam bratchten die Männer. Energisch marschierten sie über den unbebohnerten Boden und wurden dabei unentwegt von den angespannten Bögen und den Stahlspitzenpfeilen bedroht. Sie erwarteten, mit Fäusten oder Stiefeln oder Schwerter-Breitseiten empfangen zu werden, zum Spaß der Swods.


    »Nach draußen!« Pafnuts dicke Lippen leuchteten, Speichel sprühte.


    Seg und die anderen wußten sofort, was hier im Gange war.


    Nur Diomb begriff nichts.


    Der Dorvenhork war Bogenschütze. Er wußte so gut wie Seg, welche Gefahr von den angespannten Waffen ausging.


    »Nach draußen!« kreischte Pafnut. Sein Deldar senkte den Bogen, ließ einen Pfeil am Schaft entlanggleiten und ergriff ihn mit der linken Hand, während er gleichzeitig mit der rechten das Schwert zog. Er trat vor, um das Kommando über die Gruppe zu übernehmen.


    Er suchte sich Seg aus. Durch das Japsen eines heftigen Atems, das Klirren von Metall, durch das plötzliche Aufbrausen von Lärm hörte Seg Milsis Stimme von der anderen Seite des Saals: »Oh, Seg!«


    »Messer!« brüllte Seg.


    Er trat dem Deldar in den Unterleib, fuhr herum, versetzte dem erstbesten Bogenschützen einen Schlag auf die Nasenwurzel, spürte dabei die straffe Sehne. Blitzschnell zuckte sein Messer hoch und bohrte sich mitten in Pafnuts speckiges Gesicht.


    Andere Messer wirbelten durch die Luft. In dem Augenblick zwischen Segs Ausruf und dem Losfliegen der Messer versäumten die Soldaten ihre Chance – sie reagierten nicht. Als sie ihre Pfeile abschossen, sahen sie sterbend bereits nur noch Schatten als Ziele.


    Milsi und Bamba eilten sofort herüber, und Malindi folgte. Die Männer waren bereits damit beschäftigt, sich Bögen, Schwerter und Köcher mit Pfeilen anzueignen.


    »Wir waren hier, um Waffen zu kaufen.« frohlockte Khardun. »Da kommen nun diese Onker und überlassen uns die ihren kostenlos!«


    Milsi sagte mit energischem Unterton: »Erhebt jemand Anspruch auf Rapier und Main-Gauche des toten Pafnut?«


    Niemand schien sich mit den fremdländischen Waffen auszukennen. »Sie gehören dir, meine Dame«, sagte Seg. »Ich möchte dir aber raten, dich nicht zu weit vorzuwagen, wenn wir gegen die Männer draußen vorgehen.«


    »Am besten fahren wir wohl, Seg der Horkandur, wenn wir diesen üblen Ort durch die Hintertür verlassen.«


    Seg schaute sich um. Die Männer in seiner Begleitung plünderten sich zusammen, was sie an Rüstung und Waffen brauchten. Er sah die toten Männer. Er bemerkte, daß Diomb und Bamba noch immer nicht verstanden hatten, was hier vorgegangen war. »Übler Ort? Nein, meine Dame. Am Haus liegt es nicht. Übel waren nur die Kleeshes, die sich hier einen Spaß machen wollten.«


    »Du hast recht – warum mußt du in einem solchen Moment Haarspaltereien betreiben? Los! Wir verschwinden.«


    »Dame Milsi hat recht«, sagte Khardun. »Die Empfindsamen dort draußen werden annehmen, daß wir einem kleinen Leeming unterzogen werden. Wir sollten jetzt verschwinden und unsere Rache später genießen.«


    Seg lachte.


    »Rache, guter Khardun! Schau dich doch um!«


    »Oh, aye – nun ja, beim Mächtigen Horato! Ich werde die Rasts mit ihren braunen und weißen Federn nicht vergessen.«


    »Ich auch nicht!« fiel der Chulik drohend ein.


    »Sind wir bereit, Fanshos?«


    »Aye, bereit!«


    Seg warf einen finsteren Blick auf die Bögen, die noch auf dem Boden lagen. Es waren Dorven-Bögen, zusammengesetzte Reflexbögen, geeignet für einen erstklassigen Bogenschützen. Die Pfeile waren allerdings zu kurz für seinen lohischen Langbogen. Dabei war er knapp an Geschossen. Ergeben nahm er einen Bogen an sich, der einigermaßen gepflegt aussah, dazu zwei Köcher voller Pfeile. Diese Utensilien schnallte er sich auf den Rücken und schaute dann seine Kameraden an.


    »Wenda! Gehen wir!«


    Sie verschwanden durch die Hintertür. Auf dem sauberen, ungebohnerten Boden lagen zahlreiche abgerissene braune und weiße Federn.
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    Überall auf Kregen wird behauptet und angenommen, daß Chuliks nicht viel Menschliches haben. Von Geburt an in den Kriegskünsten unterwiesen, verfügen sie über einen strengen Ordnungssinn; ihnen ist klar, daß es Vorschriften geben muß, Befehlsstrukturen, die ein Durcheinander vermeiden. Ihre Verhaltensweisen unterscheiden sich sehr von denen anderer Rassen. So kennen sie nicht die fanatische Hingabe zu den Dingen der Ehre, zum Nikobi, wie sie bei den Pachaks geübt wird. Sie haben nichts mit den Rassen zu tun, die auf dem Schlachtfeld je nach Sieg oder Niederlage die Farben wechseln.

  


  
    Im Laufe der Jahresperioden war in Seg die Überzeugung gewachsen, daß die Chuliks falsch gesehen wurden. Ihre strenge Erziehung, ihr Werteempfinden enthielt ihnen die Offenheit und Freizügigkeit vor, die sie in einem anderen Licht hätte erscheinen lassen. Ihnen fiel es nicht leicht, die dargereichte Hand der Freundschaft zu ergreifen.


    Als Nath Chandarl der Dorvenhork sagte: »Ich hätte es nicht zugelassen, daß der kleinen Dinko etwas passiert«, begriff Seg, was der Chulik meinte. Eine solche Äußerung überraschte ihn nicht mehr so, wie sie es in früheren, weniger aufgeklärten Perioden getan hätte.


    Auf den Rapa Rafikhan waren andere Maßstäbe anzuwenden. Aber auch er hatte sich energisch in den Kampf gestürzt und zwei braunweißgefiederte Soldaten ausgeschaltet.


    Was Khibil Khardun den Franch angeht, so hatte sein angeborenes Überlegenheitsstreben ihn veranlaßt, seine Freunde zu beschützen. Amnestie für Übeltäter – das war ein Konzept, das in der Philosophie der Khibils nicht vorkam.


    Fristle Naghan der Aalglatte war zwar kein Söldner, hatte aber auch seinen Teil getragen. Er bezeichnete sich als Metallarbeiter, der den Fluß verabscheue – und Seg glaubte ihm notgedrungen.


    Nun segelte der Trupp in Obolyas Boot weiter den Fluß hinauf und bezahlte diese Fahrt mit schweren Silber-Dhems. Man hielt aufmerksam nach Verfolgern Ausschau. Die braunweiß gefiederten Soldaten Trylon Muryans würden sich an die Fersen der Fliehenden heften, sofern kein anderer hoher Herr sich bemüßigt fühlte, seine Paktuns loszuschicken.


    Obolya der Zorcanim hatte natürlich keine Ahnung von den Übeltaten der Tunichtgute, die sein Boot benutzten. Er stand unter dem Eindruck, er habe den Chulik und den Khibil als Söldner eingestellt. Niemand brachte ihn von diesem Gedanken ab.


    Seg sagte dazu: »Ich bedanke mich, ihr Freunde, für euren Mut und eure Hilfe. Um es kaufmännisch auszudrücken, habt ihr euch euren Sold mehr als verdient. Warum wollt ihr aber nicht mal Urlaub von meinen Diensten nehmen und Obolya dienen?«


    Dies ging niemandem gegen die Ehre und wurde entsprechend verabredet.


    Daß sich unvorhergesehene Folgen daraus ergeben konnten, entging Seg nicht, doch sah er hier den sichersten Weg, Obolyas Freundschaft zu gewinnen.


    Ein Söldner läßt keinen Toten einfach so herumliegen, wenn Zeit und Umstände ihm erlauben, sich zu überzeugen, daß der arme Tote ihn nicht noch weiter unterstützen kann.


    Seg bestand darauf, daß das den toten Soldaten abgenommene Geld gleichmäßig verteilt wurde.


    Khardun lachte. »Das ist nur recht so. Damit sind wir alle gleichermaßen belastet.«


    Seine Worte ließen Relt Caphlander schaudern, doch sagte er: »Ich kann keinen Schlag führen. Aber, Doms, ich bin belastet wie ihr. Ich will zwar nichts von dem Geld, doch bleibe ich euer Gefährte.«


    Man zwang ihn, seinen Anteil anzunehmen.


    Die kleine Truppe floh vor dem Gesetz, wie es von Kov Llipton angewendet wurde. Seg äußerte seine Unzufriedenheit mit dem berühmten Gesetz des Flusses.


    Milsi setzte ihm den Kopf zurecht.


    »Das Gesetz des Flusses steht nirgendwo geschrieben. Es ist ein gemeinsames Band zwischen allen, die das braune Wasser befahren. Wir helfen uns gegenseitig. Das Gesetz des Landes, wie es König Crox verkündet hat und nun von Kov Llipton durchgesetzt wird, steht dagegen auf einem anderen Blatt. Aber auch darin scheinst du dich zu irren, mein Horkandur.«


    »Ach? Wie denn das?«


    »Die üblen Kerle, die uns so zusetzten, gehörten zum Gefolge Trylon Muryans. Er haßt den Kov – und der Kov haßt den Trylon.« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich wüßte zu gern, ob man Llipton trauen kann.«


    »Du sagtest, du habest keinen Grund, ihm zu mißtrauen. Aber überhaupt – beim Verschleierten Froyvil! –, du bist doch die Hofdame der Königin. Eigentlich müßtest du dem Kov mitteilen, was dem König und seiner Frau widerfahren ist.«


    »Und dann?«


    »Hm. Ich verstehe.«


    In diesem Teil Paz' war der Hohe Kov der höchste Adelsrang; darunter stand der einfache Kov, gefolgt vom Vad. Trylon und Strom waren weiter unten angeordnet. Im höheren Adel gab es noch drei weitere Rangstufen – Rango, Elten und Amak. Was den niederen Adel anging, so gab es dort größere Unterschiede – die Positionen trugen von Land zu Land offenbar andere Bezeichnungen.


    Seg hatte vom Adel die Nase voll. Er hatte wegen des Problems der Sklaverei bereitwillig eine führende Position aufgegeben. In dem Kovnat regierte nun sein enger Gefährte Turko der Schildträger – wahrscheinlich mit strengerer Hand gegenüber allen, die mit der Politik des Reiches nicht einverstanden waren.


    Kein Zweifel. Obwohl er die Gesellschaft Milsis genoß und jeden Augenblick dieser Reise auskostete, fehlten ihm die Gefährten sehr. Inch, dessen Tabus ihn zu außerordentlichen Taten anspornten. Turko der Schildträger, Korero der Schildträger, Oby, Balass der Falke, Naghan die Mücke, der stürmische junge Vomanus aus Vindelka, alle die Klingengefährten – und vor allem natürlich sein alter Dom, der Bogandur persönlich.


    Nun ja, er würde Milsi nach Hause begleiten, dann würde sich zeigen, was das Schicksal für ihn bereithielt. Ihm fiel auf, daß Milsi bei der Annäherung an Mewsansmot immer nervöser wurde.


    Er wußte durchaus, daß er bei dieser ritterlichen Unternehmung auch an sich selbst dachte. Er mochte zwar nicht wissen, was ihm bevorstand, doch kannte er sich selbst und seine Wünsche gut genug, um zu wissen, daß er Milsi brauchte. Es hatte keinen Sinn, diese Tatsache zu leugnen. Seit er Thelda verloren hatte, seit er ihre lange letzte Reise zu den Eisgletschern Sicces betrauert hatte, war er gefühlsmäßig abgehärtet. Mutmaßungen von Bekannten, er könne Jilian die Süße heiraten, hatten ihn insgeheim nur amüsiert – dieser Schritt war für ihn nie in Frage gekommen.


    Nein. Nein, mit Milsi konnte er sein Glück finden. Doch machte ihm das Geheimnis zu schaffen, mit dem sie sich offenbar plagte. Ging es dabei lediglich um das Vorhandensein ihrer Tochter? Das konnte doch keinen Einfluß auf ihn haben; zu gern hätte er Milsis Tochter kennengelernt, wäre ihr neuer Vater geworden und hätte sie mit Drayseg, Valin und Silda bekannt gemacht. Umgekehrt würde er die Menschen kennenlernen, die irgendwo auf Kregen mit Milsi verbunden waren.


    Auf dem letzten Stück der Reise vor Mewsansmot trat Milsi zu Seg vorn im Bug des Bootes, wo die Gangway verstaut worden war. Er beobachtete das wogende braune Wasser, gewahrte das Dahingleiten massiger Körper unter der Oberfläche, das Klaffen zahnbewehrter Mäuler. Nalvinlad, die Hauptstadt Croxdrins, war errichtet worden, wo der Wald endete und die Ebene begann. Der Schinkitree wurde von seinen Paddeln nun zwischen buschbestandenen niedrigen Ufern vorangetrieben – dahinter dehnte sich die Ebene zum fernen Horizont.


    »Seg. Bald sind wir zu Hause.«


    »Zu Hause? Du bist hier zu Hause, Milsi, ich nicht.«


    »Ich eigentlich auch nicht. Du hast sicher schon erraten, daß ich meine Tochter Mishti besuchen möchte. Du hast selbst Kinder und weißt, welche Sorgen sie einem machen können.«


    »O ja.«


    »Ich hatte sie bei Freunden gelassen – Clawsangs –, mache mir aber trotzdem Gedanken ...«


    »Du kannst beruhigt sein, Milsi. Clawsangs sind hervorragende Kämpfer. Wir hatten im Coup Blag eine Gruppe bei uns. Skort der Clawsang und seine Leute. Sie saßen hinter einem herabfallenden Stein fest. Ich habe die Hoffnung, daß sie wie wir fliehen konnten, denn der Bogandur hat davon gesprochen, sie im Dschungel gesehen zu haben.«


    »Ich hoffe das auch!«


    Das braune Wasser glitt vorbei, Zim und Genodras warfen ihr vermengtes grelles Licht herab. Seg atmete tief ein.


    »Was wirst du tun, sobald du dich vergewissert hast, daß es deiner Tochter, Dame Mishti, gutgeht?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Ah! Nun, dann ...« Seg mußte trocken schlucken. Wieder versuchte er zu sprechen und mußte abbrechen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann sagte er sich, daß er hier ja als kühner wandernder Paktun und Bogenschütze auftrat, und nahm sich zusammen. »Dame Milsi«, sagte er. »Ich glaube, du kennst meine Zuneigung zu dir. Nun ja, diese Zuneigung ist gewachsen ...«


    »Nein, Seg! Nein! Halt.«


    »Aber ...«


    »Sag nichts. Ich kann dir nicht antworten. Ich kann es nicht.«


    Eine schwere Last legte sich Seg aufs Herz.


    »Vielleicht liebst du einen anderen?«


    »Ach, du Dummkopf! Das sind billige Worte aus einer billigen Farce in der Theater-Sukh!«


    »Mag sein. Ich dachte aber, du könntest ...«


    »Ich könnte, ich könnte ... Aber es ist ... nein, Seg, nein. Sprich nicht mehr davon, ich bitte dich!«


    Was aus der Szene noch hätte werden können, sollte Seg nie erfahren.


    Ein Ruf von achtern ließ sie herumfahren. Obolya huschte schreiend aus seiner prächtigen Kabine. Seine Wächter brüllten durcheinander, und Khardun und der Dorvenhork spannten die Bogen. Plötzlich herrschte eine angstvolle Spannung an Bord.


    Achteraus war ein langes schmales Boot erschienen, das mit hoher Geschwindigkeit näher kam, ein Schinkitree mit zahlreichen Paddlern, gekrönt von Flaggen, vorn im Bug eine Gruppe Prijiker, die ihre Rampe schon zum Herablassen bereithielten, eine Rampe, über die sie Stahl und Bronze schwingend entern würden.


    Die Bootskämpfer, die sich da am Bug zusammendrängten, sahen überaus robust und erfahren aus; sie trugen Rüstungen mit wehenden blauen und weißen Federn. Sobald die Rampe herunterfiel und sich am Heck von Obolyas Boot festbiß, würden die Prijiker wie Leems anstürmen. Sie kannten sich aus. Keiner von ihnen würde in das gefährliche braune Wasser stürzen – es sei denn, er wäre von einem Pfeil getroffen.


    Obolya sprang auf das runde Heck seines Bootes und schwenkte kreischend die Arme. Der Verfolger rauschte näher.


    Seg ergriff seinen lohischen Langbogen und spannte ihn mit der Geschicklichkeit und Schnelligkeit, die er seit frühester Jugend kannte.


    Milsi hob eine Hand an die Brust und starrte mit weitaufgerissenen Augen nach hinten. Auf beiden Seiten des Bootes zogen die Paddler ihre Hölzer tief und hastig durchs Wasser, getrieben von dem Peitschen-Deldar, dem sie mit nacktem Rücken ausgeliefert waren.


    Von den Verfolgern hallte eine laute Stimme herüber.


    Durch ein gekrümmtes Horn, das von einem Rind der Ebenen stammte, brüllte ein Stentor Befehle.


    »Steuert zum Ufer! Leistet keinen Widerstand! Widerstand ist zwecklos!«


    Seg wollte schon auf typische unwirsche Art zurückrufen: ›Das werden wir doch sehen, bei Krun!‹, hielt die Worte aber im letzten Augenblick zurück.


    Der Trupp der Kämpfenden am Bug teilte sich. Die Prijiker machten Platz. Deutlich zeigte sich die Schnauze einer Varter, die auf Obolyas Boot gerichtet war. In der Schale des Schleuderarms lag bestimmt ein großer schwerer Felsbrocken. Sobald die Schleuder knallte und die Arme vorzucken und den Felsen losjagen ließ ...


    »Man wird uns leckschlagen! Dann sinken wir!« japste Milsi.


    Wieder kreischte Obolya los, und seine persönlichen Wächter senkten die Bogen. War das Boot erst einmal leck und gesunken, würden die Raubtiere im schlammigen Wasser ihrer Natur gehorchen ...


    »Keine Chance, meine Dame«, sagte Seg und betrachtete seinen Bogen. Dann blickte er zu dem verfolgenden Boot hinüber. Er sah die Varter und stellte sich den scharfkantigen schweren Stein vor. Behutsam löste er die Sehne seines Bogens. Er löste sie auf beiden Seiten, rollte sie sauber zusammen und verstaute sie in seinem Gürtelbeutel. Dann ergriff er einen der zusammengesetzten Reflexbögen und deponierte ihn in Griffweite.


    »Die Wächter Kov Lliptons lassen sich bestimmt nicht täuschen, Seg«, sagte Milsi.


    »Trotzdem kann ich es nur versuchen.« Er legte den lohischen Langbogen fort, halb unter die Landerampe, so daß er nur noch wie ein schlichtes Holzstück aussah.


    Der Steuermann brauchte keine Anweisung; er lenkte das Schiff zum nächsten Ufer.


    Zim und Genodras verbreiteten ihr herrliches Licht. Der Wind trug den Duft der Ebenen herbei, das Aroma von süßem Gras und Staub, darüber der perlblaue Himmel. Der Bug berührte das Ufer und ließ das Boot herumschwingen und an einigen Farngewächsen zum Stillstand kommen. Der Verfolger legte sich längsseits. Wieder ertönte die Stentorstimme.


    »Keine Bewegung! Ihr seid Piraten und werdet alle sterben.«


    Bedroht von zahlreichen Bögen, mußten Seg und seine Gefährten hilflos mit ansehen, wie die Wächter auf ihr Boot strömten.
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    »Wir hätten den Namen Paktun nicht verdient«, sagte Seg, »wenn wir uns nicht einen Weg aus diesem stinkenden Verlies kämpfen, ertricksen oder erlügen könnten.«

  


  
    Das Verlies, das unter der Erde lag und mit eisernen Gitterstäben gesichert war, verbreitete in der Tat einen fürchterlichen Gestank. Draußen, auf höherer Ebene, patrouillierten Wächter. Einige dieser Bewaffneten trugen braune und weiße Federn, doch in gleicher Zahl zierten sich Männer mit blauen und weißen Federn und leisteten den anderen Gesellschaft.


    Hundle der Planer lieferte die Erklärung.


    »Wir befinden uns in den Verliesen von Mewsansmot, in Trylon Muryans Reich. Daneben besitzt auch Kov Llipton eine gewisse Rechtsprechung in Anbetracht der Tatsache, daß die Stadt bei der Heirat von König Crox seiner Königin Mab als Pfründe übergeben wurde.«


    »Das nützt uns nun aber wirklich viel«, sagte Khardun. »Denn wir haben es mit doppelt so vielen verdammten Wächtern zu tun.«


    »Vielleicht können wir sie dazu bringen, sich gegenseitig zu bekämpfen«, sagte Seg.


    »Ich wünschte, der gute Pandrite brächte so etwas fertig!«


    »Ich bin Segs Ansicht«, knurrte der Dorvenhork auf seine grimmige Chulik-Art. Er stemmte sich gegen die Ketten, die ihn grausam zusammenschnürten. »Wir sind Paktuns. Du, Khardun der Khibil, Hyr-Paktun.«


    »Das stimmt. Wir werden uns selbst nicht gerecht, wenn wir hier nicht irgendwie herauskommen.«


    Seg weigerte sich, den roten Flammen des Entsetzens Zutritt zu gewähren – Milsi! Was war aus ihr geworden? Wo steckte sie? Was stellten die Rasts mit ihr an?


    Von allen Männern war nur Diomb zu den Frauen gelassen worden. Ihn und Bamba, Milsi und Malindi hatte man fortgeführt. Seg spürte einen Anflug hilflosen Entsetzens; gleichzeitig aber den kalten Wunsch, dies alles zu unterdrücken, abzuwarten, was sich entwickeln würde, zu fliehen und dabei möglichst viele Unholde mit Pfeilen zu spicken und dann Milsi und die anderen zu retten ...


    »Seg! Brassud, Dom, brassud!«


    »Ja.« Seg ließ Kharduns kameradschaftliche Worte auf sich wirken und hielt den Kopf hoch. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, durfte diese Männer nicht verraten. Er fand es irgendwie seltsam, daß sie offenbar von ihm die Übernahme der Führung erwarteten. O ja, er hatte dreien von ihnen gutes Gold gezahlt, damit sie ihm als Söldner dienten. Die anderen wollten sich nun ebenfalls seiner Lenkung unterordnen. Obwohl er es gewöhnt war, Befehle zu geben, fand er die Situation interessant.


    Der kleine Och räusperte sich.


    »Doms«, sagte Umtig das Schloß, »es gibt da vielleicht eine Möglichkeit ...«


    Die Männer, die da elendiglich angekettet hockten, schauten auf den kleinen Mann. Umtig trug noch seine grün abgesetzte blaue Tunika, die nur hier und dort eingerissen war. Herr Clinglin, der sich normalerweise an Umtigs Brust schmiegte, war im Augenblick nicht zu sehen.


    Plötzlich bewegte sich die Tunika.


    »Ah!« sagte Seg und fügte gleich darauf hinzu: »Ob der kleine Bursche das kann?«


    »Ob er es kann?« fragte Umtig gekränkt. »Habe ich ihn nicht ausgebildet, seit er das Glück hatte, meinen Schutz zu genießen? Ob er das kann? Du bist in Gefahr, mich zu beleidigen, Horter Seg.«


    »Dann bitte ich dich um Verzeihung, Horter Umtig.« Seg fügte hinzu: »Laß ihn schleunigst ans Werk gehen, beim Flinkfingrigen Diproo!«


    Umtig zuckte zusammen wie von einem Schlag getroffen. Er bückte sich und begann eindringlich etwas in die Halsöffnung seiner Tunika zu flüstern. Es dauerte nicht mehr lange, da kam ein langer beweglicher Arm zum Vorschein, eine kleine, aber kräftige Hand packte Umtigs Ohr, hielt sich daran fest und zog auf diese Weise den ganzen Körper auf Umtigs Schulter.


    Herrn Clinglings große runde Augen schauten sich im Verlies um. Der kleine runde Kopf mit dem Mittelschopf dunkleren Haares, der ihn irgendwie religiös erscheinen ließ, hatte einen angenehmen staunenden Ausdruck, der in der Lage war, weichherzige Damen des Gerichts dahinschmelzen zu lassen. Ein Kopf, der seltsam winzig erschien, um das Zentrum jener Schläue zu sein, auf die die Gruppe ihre Hoffnungen gründete.


    »Nun aber hübsch brav, mein Herr«, flüsterte Umtig. »Ganz vorsichtig, wie ich es dir beigebracht habe. Fort mit dir!«


    Ohne Zögern sprang der winzige Affe von Umtigs Schulter, klammerte sich an die Eisenstäbe des Verlieses und verschwand nach oben.


    

  


  
    Trylon Muryan Mandifenar na Mewsansmot hielt seinen Titel und seine Ländereien von Gnaden des Königs. König Crox hatte ihn ernannt, hatte seine Familie gefördert und nahm nun die Hälfte aller Güter, Produkte und Gewinne der Mewsansmot-Anwesen für sich in Anspruch.

  


  
    Einige Meilen außerhalb der Stadt, am Rande der großen Ebenen, auf denen sich die zottigen Leiber zahlloser grasender Rindertiere bewegten, entspannte sich Trylon Muryan in einem Lager. Er war mit sich selbst zufrieden. Heute früh war er auf seiner Mewsany, einem kräftigen Tier mit Namen Schwarzer Donner, ins Lager geritten und hatte zwei Chavonths erlegen können, die sich unter die Herden geschlichen hatten. Seine Armbrust war zwischen die beiden Jagdtrophäen gelegt worden, und nun bemühte sich Meister Pumphilio, ein berühmter Maler, den großen, ruhmreichen Augenblick in lebhaften Farben festzuhalten.


    Da saß nun der Trylon auf seinen braunweiß gestreiften Seidenkissen, schlürfte Sazz, kostete Miscils und erwartete den Augenblick, da er sich zum Abendessen in das Zelt zurückziehen konnte. Die Zelte des Lagers sahen mit ihren buntgestreiften und bestickten Seitenplanen und spitz zulaufenden Dächern eher wie Pavillone aus. Sklavenköche schufteten über Feuerstellen und ließen bereits herrliche Düfte aufsteigen, die dem Trylon den Mund wäßrig machten.


    Ringsum belauerten seine Häuptlinge, der Majordomus, seine Sklaven und seine Chail-Sheom – perlenbehangene, durchscheinend bekleidete, bemalte Mädchen in leichten Ketten – jedes seiner Worte, jede Geste, bereit, jeden Befehl sofort auszuführen. Er war vom Leben wahrlich verwöhnt.


    Er aß im Übermaß. Trotzdem blieb sein Körper schmal und gut in Form, und zwei Frauenhände hätten seine Taille umschließen können. Es gab Frauen zur Genüge, die freudig seufzend diese göttliche Aufgabe übernommen hätten.


    Nicht selten äußerte er nachdrücklich, es sei doch sehr bedauerlich und ein Wunder unter dem Himmel von Zim und Genodras, daß der große und prächtige Pandrite es für angebracht gehalten hatte, ihm Frau und Zwillinge zu nehmen, indem er sie unter die eisenberingten Räder eines Müllkarrens, gelenkt von einem Rapa, hatte geraten lassen.


    Aus dieser Stimmung heraus behandelte der Trylon einen gerade eintretenden Zorca-Reiter, der offenbar einen besonders anstrengenden Ritt hinter sich hatte, mit großer Zuvorkommenheit.


    »Wein für den Boten!« Und: »Laß dir Zeit, Tikshim.« Und: »Ich will jetzt zu Tisch, also halt mich nicht auf!«


    Der Bote japste seine Nachricht heraus, zerbrechlich, bleichgesichtig, voller Angst vor dem eleganten Mann in der weiten, mit Silberstickereien gesäumten Robe.


    »Ach, zum Teufel!«


    Trylon Muryan richtete sich auf seinen Kissen auf.


    Er schnippte mit den Fingern, woraufhin sein Erster Kammerherr herbeieilte und den unausgesprochenen Befehl ausführte. Muryan hing seinen Gedanken nach und fauchte dann den Boten mürrisch an.


    »Du sagst, sie werden in zwei Burs hier sein?«


    »Ganz bestimmt, Pantor.«


    »Schön. Verschwinde jetzt!«


    Wieder vertiefte sich der Trylon in seine Gedanken. Sein bleiches Gesicht, auf dem ein schmaler Kinnbart erkennen ließ, daß er schwarz gefärbt worden war, zeigte einen Ausdruck des Staunens und gekräuselte schmale, angemalte Lippen. Das Erstaunliche, Prachtvolle der eingetretenen Ereignisse ließ ihn förmlich vibrieren. Bei Lem, seinem Herrn und Lenker, wußte er, daß er ernannt, gesalbt, erwählt, bestimmt worden war!


    »So muß es sein!« sagte er zu San Frorwald und stolperte fast mit der Zunge über diese Worte. »Die Götter sind mir wohlgesonnen, und vor allen anderen ist Lem zu preisen.«


    »Da hast du zweifellos recht«, erwiderte San Frorwald mit knirschender Stimme. Er war Zauberer des Kults von Almuensis, eine eindrucksvolle, funkelnde Gestalt, ein Zauberer von schillerndem Format und einer Geistesgegenwart, wie sie am Tisch Trylon Muryans nicht anders zu erwarten waren. San Frorwald trug eine funkelnde grüne, goldene und blaue Robe, darüber einen spiraligen Hut. Er war eine imponierende Erscheinung, ein Thaumaturge von erheblicher Macht. Seine ringschweren Hände streichelten das Buch, das er sich an die Hüfte gekettet hatte, ein Hyr-Lif, das mit Edelsteinen überkrustet und in dünnstes Leder gebunden war.


    Dieser Zauberer war der einzige, dem Trylon Muryan Mandifenar na Mewsansmot seine geheimsten Gedanken anvertraute.


    »Bereite alles vor«, wandte er sich an seinen Majordomus. »Nichts darf mißlingen, sonst bist du deinen Kopf los.«


    Der Majordomus, ein Gon mit gelblicher Glatze, verbeugte sich, bestätigte den Befehl und zog los, um die Vorbereitungen zu beaufsichtigen. Der Gon, genannt Nath die Schlüssel, wußte, daß der Trylon keine leeren Drohungen ausstieß.


    »Der große prächtige Lem lächelte auf mich herab!« erklärte Trylon Muryan. »Die Braunsilbernen werden nun einen Tag erleben, wie es ihn in diesem Königreich noch nie gegeben hat!«


    Die Kolonne, die der Bote gemeldet hatte, wurde gesichtet und mit großem Pomp in das Lager des Trylons geleitet.


    Ein ganzes Regiment Lanzenträger folgte einer Kavalkade, deren Reittiere Mewsanys waren, ausdauernde Tiere der Ebenen, von den Menschen gezähmt. Die Kutsche wurde mit einem gelbgrünen Baldachin vor der Mittagshitze der Sonnen geschützt. Sklaven liefen mit Krügen nebenher und schleuderten Wasser gegen die Wände der Kutsche, um sie und die Insassen zu kühlen. Federn wogten. Den Abschluß bildete ein ganzes Regiment Mewsany-Kavallerie. Mitten in der prachtvollen Kolonne ritten die wunderbar gekleideten Hauptpersonen auf Zorcas, jenen überragenden Satteltieren Kregens. Die zarten Hufe waren silbern belegt, die Spiralhörner mit Golddraht verziert. Stentoren ließen unentwegt Fanfaren erklingen.


    Trylon Muryan, der sich vornehm herausgeputzt hatte, trat zur Begrüßung vor seinen Pavillon.


    Die Kavallerie schwenkte nach links und rechts. Die Mewsanys der beiden Regimenter waren schwarz und grau und hämmerten mit harten Hufen auf den Boden, während die Reiter sie in die gewünschte Formation brachten. Wimpel flatterten. Die Kutsche hielt vor Trylon Muryans Zeltpavillon. Er sah sich förmlich vor dem Zelt stehen, im Glanz der Sonnen, umtost vom Hufgetrappel der Kavalleristen, vom Knirschen und Klappern der Geschirre. Er nahm den Geruch der Ebene in sich auf, zugleich das Aroma der Speisen, die in der Küchenzone zubereitet wurden. Die Bedeutung des Augenblicks drohte ihm den Kopf zu sprengen.


    Da er nicht aus seiner Haut konnte, begann ihn die eigene Bedeutung zu berauschen.


    Gleichwohl vollführte er vor der Kutsche die volle Ehrerbietung, indem er sich lang zu Boden streckte. Seine Nase berührte den Staub der Ebene, die Kehrseite ragte in die Luft, so erniedrigte er sich, wie es für die anderen aussah, und freute sich darüber, denn er kannte die verstohlenen Geheimnisse seines Herzens und die Vielfalt und Pracht der Pläne, die darin im Entstehen begriffen waren.


    »Erhebe dich, Trylon Muryan. Lahal.«


    Er hob den Kopf und schaute empor.


    Umspielt von Licht, funkelnd von Edelsteinen, sah die Königin aus dieser niederen Perspektive herrlich aus – wie eine Göttin, die sich auf übernatürliche Weise in die Luft erhebt.


    »Lahal, Majestrix. Lahal. Du bist mir willkommener als ...«


    »Wohl wahr. Ich bin mit der Absicht gekommen, mit dir zu sprechen, Trylon. Gehen wir ins Zelt, damit wir allein sind.«


    Es gab ein hektisches Durcheinander: Männer und Frauen drängten zurück, versuchten das Protokoll zu wahren, schoben unwichtige Personen fort, um der Königin und dem Trylon einen Weg zu bahnen.


    Im kühlen Zelt deutete Muryan mit beringter Hand auf die zur Schau gestellten Luxusgüter.


    »Alles, was ich besitze, gehört dir, Majestrix.«


    Langsam nahm sie den Staubschleier ab, den Shamil aus zarter blauer Gaze, besetzt mit Diamanten und künstlichen Perlen. Ihre braunen Augen musterten den Trylon vielsagend.


    »Das stimmt, Muryan. Dein Leben verdankst du meinem Mann, dem König. Und er hat mir Mewsansmot gegeben. Ich bin froh, daß du das nicht vergessen hast.«


    Muryan hob eine Hand an die Lippen. Er wußte nichts über diese Frau. Sie war ziemlich plötzlich aufgetaucht, vom König aus Jholaix geholt. Soweit den Weisen bekannt, war sie die letzte Vertreterin königlicher Abstammung in der wichtigen weiblichen Linie. Sie hatte den König im Palast von Nalvinlad in einer hastigen Zeremonie bei Kerzenschein geheiratet. Kaum waren die letzten Worte gesprochen, hatte der König seine letzte tödliche Expedition in die Engen Hügel angetreten. Die Königin hatte nicht lange gezögert und war König Crox gefolgt.


    Und nun kam sie lebendig zurück und schien sich zu einem überraschend mächtigen Gegner zu mausern.


    »Wie kann ich dir dienen, Majestrix?«


    »In zweierlei Hinsicht – und es muß sofort geschehen.«


    »Selbstverständlich.«


    »Erstens. Du wirst meine Tochter, Dame Mishti, holen lassen – von dem unbekannten Ort ihrer Verbannung. Du wirst sofort handeln. Für ihre Sicherheit bürgst du mir mit deinem Kopf.«


    Muryan beugte diesen Kopf, der ihm urplötzlich nicht mehr allzusicher auf dem Hals zu sitzen schien. Er bewegte eine goldene Glocke, die einen verstaubten und tintenbefleckten Relt-Schreiber herbeirief.


    »Laß die Tochter der Königin, Dame Mishti kommen. Jiktar Parndan und sein Regiment sollen sie holen. Bratch!«


    Der Relt erbebte und bratchte.


    »Und, Majestrix?«


    Ehe sie antworten konnte, plapperte Muryan weiter: »Bitte Majestrix. Ein Stuhl. Darf ich dir etwas anbieten – Wein, Parclear, Sazz?«


    Abwehrend bewegte sie eine Hand, an der sich keine Ringe befanden.


    »Später. Mir gefällt es gar nicht, daß du es für richtig hieltest, meine Tochter persönlich aus Mewsansmot fortzuschicken. Man könnte annehmen, du wolltest sie gefangensetzen. Ihre Bedeutung ist mir durchaus bewußt.«


    »Majestrix! Ich wollte sie beschützen. Kov Llipton hat Pläne ...«


    »Auf die komme ich gleich noch zu sprechen.«


    »Wie du befiehlst.«


    »Du verträgst dich nicht mit Kov Llipton. Für jeden Soldaten, dem er die blauen und weißen Federn gibt, beschäftigst du einen, der das Braunweiß trägt. Sollte euer Haß in einen offenen Konflikt münden ...« Wieder machte sie eine kleine abweisende Bewegung. Ihre hübsch geformten Hände faszinierten Muryan. Sie war eine wahrlich gut gebaute Frau, die ihre stolze geschmeidige Figur in dem bestickten schweren Gewand kaum zu verbergen vermochte. Ja, sagte sich Trylon Muryan – seine Pläne würden ihm nicht nur Gewinne bringen, sondern auch Freuden.


    »Die andere wichtige Angelegenheit, Majestrix?«


    »Ich bin in einem Boot flußaufwärts gefahren, das einem Tierhändler gehört, einem gewissen Obolya Metromin dem Zorcanim, geschützt von Paktuns.«


    »Es stimmt mich überglücklich zu erfahren, daß du treue Männer finden konntest.«


    »Gewiß. Eigentlich stellte sich die Paktunfrage gar nicht. Mein Wunsch, meine Tochter wiederzusehen, veranlaßt mich, die Männer unter dem Schutz eines deiner Offiziere zurückzulassen, eines Jiktars namens Harmo ti Pallseray.«


    Muryan nickte. »Ein anständiger Mann. Loyal. Er wird seine Pflicht tun.«


    »Davon gehe ich aus. Erstens möchte ich, daß Obolya in seinen Geschäften bei uns in jeder Beziehung unterstützt wird. Zweitens wüßte ich gern, ob du dich an zwei andere deiner Offiziere erinnerst – die Hikdare Northag und Pafnut.«


    Der Trylon runzelte die Stirn, dann begann er zu lächeln. »Ich kenne natürlich alle Jiktare, die meine Regimenter befehligen, Majestrix. Was aber die Hikdare angeht, die innerhalb dieser Regimenter die Pastangs kommandieren, nun ja ...« Er breitete die Hände aus, an denen massive Ringe funkelten. »Nun ja, Majestrix, die kenne ich nicht alle. An Hikdar Pafnut erinnere ich mich allerdings.«


    »Also«, sagte sie direkt und brutal, »beide Rasts sind tot – mögen sie auf ihrem Weg zu den Eisgletschern Sicces verrotten!«


    »Majestrix!«


    Sie berichtete, was im Waffenbasar von Meister Jezbellandur dem Iarvin geschehen war. »Diese Männer, Muryan, deine Offiziere, wollten der Königin zu nahe treten. Sie wurden von meinen Beschützern getötet. Deshalb kann es unmöglich eine Anklage gegen sie geben.«


    Muryan verzog das Gesicht. »Da bin ich deiner Meinung, Majestrix. Kov Llipton wird die Sache aber nicht so sehen.«


    »Und du hast zum Verhalten deiner Offiziere und Männer nichts zu sagen?«


    Muryan erkannte seinen Fehler.


    »Das ist unerhört, Majestrix! Natürlich lasse ich die Angelegenheit gründlich prüfen, sei beruhigt. Was deine Paktuns angeht, da bin ich überzeugt, daß Kov Llipton sie begnadigen wird.«


    Sie schaute ihn einen Augenblick lang an – ihr gefiel nicht sonderlich, was sie da vor sich sah, doch wußte sie, daß sie den Mann noch brauchte, denn noch hatte sie in diesem fremden Land, in dem sie aufgrund machtpolitischer Spielchen Königin geworden war, noch keine große Hausmacht.


    »Du hast Angst vor dem Kov, Trylon Muryan?«


    Er reagierte empfindlich. »Angst? Ganz bestimmt nicht, Majestrix. Allerdings ist er der Mann, den dein Mann in Stellvertretung, für die Zeit seiner Reisen, zum Oberherrn über das Land gemacht hat. Sein Tod betrübt uns alle, außerdem verschafft er Kov Llipton große Macht.«


    »Das verstehe ich durchaus.«


    Zunächst war nicht mehr zu erreichen. Muryan gab die erforderlichen Befehle.


    Sie setzte sich, hob eine Hand an die Stirn und sagte schließlich: »Jetzt trinke ich ein Glas Parclear, Trylon, wenn du so freundlich wärst ...«
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    In den Provinzen am Kazzchun-Fluß waren Hinrichtungen stets von eleganter, wenn auch blutiger Schlichtheit.

  


  
    Aus offensichtlichen Gründen brauchte man sich keinen teuren Scharfrichter mit Axt zu leisten. Verurteilte Gefangene wurden lediglich aufgefordert, ein Bad im Fluß zu nehmen.


    Nath die Schlüssel mußte daran denken, während er sich mit dem Rücken bequemer gegen den strohgefüllten Sack an der Wachhauswand lehnte, sich unter einem Arm kratzte, zwei störende Fliegen verscheuchte und schließlich ein großes Stück Käsekuchen abbiß. Da er als Apim nur zwei Hände hatte, mußte er alle diese Dinge nacheinander erledigen, im Gegensatz zu den vielgliedrigen Diffs, die das alles auf einmal bewerkstelligen und sich außerdem noch die Nase wischen konnten.


    Die neuen Gefangenen, die unten im Kellerloch steckten, verhielten sich sehr still. Vermutlich dachten die ebenfalls über die Hinrichtungen nach, wie sie am Fluß praktiziert wurden. Weiter unten am Gang mit den Zellen, in denen weniger wichtige Gefangene steckten, hallte ein Durcheinander von Jammergeschrei, Flehen und Singen.


    »Maul halten!« brüllte Nath die Schlüssel und versprühte einige Brocken seines Käsekuchens. Der Lärm ließ nicht nach, Eingekerkert waren eine Horde Betrunkener, zwei Mann, die einen Lamnia um seine Börse beraubt hatten und von den Wächtern des Trylons erwischt worden waren, ein Mann, der sich an einem zu öffentlichen Ort unfein über die persönlichen Angewohnheiten des Trylons geäußert hatte, außerdem ein Junge und ein Mädchen, die sich idiotischerweise mit Caff berauscht hatten und völlig orientierungslos in den Tempel getorkelt waren.


    Nath hielt Trylon Muryan zwar für einen durchtriebenen Schweinehund, doch hatte Kov Llipton noch lange nicht das Recht, einfach mit eigenen Leuten anzukommen und die Gefangenen selbst zu übernehmen. Die Königin hatte überaus klar angeordnet, daß die Paktuns nicht ins Gefängnis sollten, daß der Tod der beiden Hikdare und der Männer zu erklären war. Jiktar Harmo ti Pallseray war zwar ein Schwachkopf, doch konnte er Befehle ausführen. Aber dann war Kov Llipton herbeigestürmt wie ein Ungeheuer aus dem braunen Fluß und hatte alles umgestoßen.


    An einem Wandbrett hingen an Ringen die Schlüssel zu allen Zellen und Verliesen. Nath die Schlüssel lehnte an seinem Sack und merkte nichts von der dünnen schmalen Hand, die sich aus den Schatten streckte. Kein einziger Schlüssel klirrte. Wieder biß der Wächter von seinem Käsekuchen ab und fragte sich, ob seine geliebte Nardia die Gelbe ihm wirklich zugetan war oder es ihr etwa nur um das Geld ginge ... ein Schweißtropfen rollte Nath über die Nase und fiel auf seinen Kuchen.


    Aus den Verliesen tönte ein leises Knirschen herauf. Nath lächelte ein wenig. Die armen Teufel! Bald würden sie schwimmen. Wen Llipton erst einmal in den Klauen hatte, war so gut wie tot.


    Eben ging ihm dieser Gedanke durch den Kopf, als ein Soldat des Kovs hereinmarschierte, ein haariger Brokelsh, der sich mit blauen und weißen Federn herausgeputzt hatte. Nath hob den Blick.


    »Wir gehen mal einen trinken, Nath. Heute abend läuft nichts mehr, und, beim Strahlenden Bridzikelsh, in diesem Laden würden ja sogar ein Fisch durstig.«


    Nath musterte den anderen mit angehaltenem Atem. »Wenn es Deldar Stroikan recht ist. Ich muß die Leute ja nur einschließen und mit Wasser und Nahrung versorgen – wenn sie lange genug hier bleiben.«


    Dem Brokelsh gefiel diese Antwort nicht sonderlich. Er legte eine haarige Hand auf den silbernen Mortilkopf an seiner Kehle. Zwischen den Trophäenringen an seiner Pakai leuchteten nicht weniger als zwei goldene Ringe. Bandlar der Speer war also ein durchaus ruhmreicher Kämpfer. Er hatte im Zweikampf zwei Hyr-Paktuns besiegt, ihnen die goldene Pakzahn-Ringe abgenommen und seiner Pakai-Sammlung einverleibt. Doch tötet man einen Hyr-Paktun, wird man nicht automatisch selbst zu einem. Jene hohe Auszeichnung war viel mühsamer zu erringen. Bandlar der Speer war Ord-Deldar.


    »Ich habe Deldar Stroikan seine Anweisung gegeben. Wenn er und seine Audo nicht mal eine oder zwei Burs allein aufpassen können, während wir uns die Kehle reinigen, was soll dann aus der Welt werden?«


    Nath war viel zu klug – und, es muß zugegeben werden, viel zu verängstigt –, um eine beißende Bemerkung über den Umstand zu machen, daß die Weißen und Blauen einfach ankamen und sich Mitspracherechte bei den Braunen und Weißen anmaßten, die schließlich hier zu Hause waren.


    Eisen klapperte auf Steinen und kündigte die Ankunft Deldar Stroikans an. Sein gerötetes Gesicht verriet den Ärger, den Nath in sich hineingefressen hatte. Seine Faust umklammerte den Schwertgriff. Als So-Deldar stand er innerhalb des Deldar-Ranges fünf Stufen unter Bandlar. Seine Pakai zeigte nur silberne Stücke und war erheblich kürzer als die Pakai, die so aufdringlich an Bandlars Schulter leuchtete.


    »Ja, Deldar?« Bandlars grobe Brokelsh-Stimme gab seine Ansichten auf kränkende Weise wider.


    Wie um seine Anwesenheit zu erklären, deutete Stroikan mit dem rechten Daumen auf einen Stapel Waffen in der Ecke.


    »Der Jiktar möchte über den Verbleib jedes Stückes Bescheid wissen.«


    Bandlar tat diesen Eröffnungsschachzug ab. »Von mir aus. Ich habe mir die Sachen angeschaut. Hauptsächlich Krasny-Stücke. Die Paktuns, die wir unten im Loch stecken haben, hatten bessere Waffen. Vor allem diese große Eisenstange, die einer der Onker bei sich hatte – welcher vernünftige Paktun würde sich damit abschleppen?«


    »Soll wohl ein Schwert sein.«


    Nath wagte sich dazwischen.


    »Ich nehme an, es findet zeremonielle Verwendung. Wahrscheinlich hat er das Ding dem Gefolge eines Edelmanns gestohlen – vielleicht sogar einem herumziehenden König.«


    »Dann ist er ein üblerer Onker, als ich angenommen hatte.«


    Bandlar der Speer stolzierte fort, und nachdem Stroikan sich so weit vergessen hatte, vor Nath die Schlüssel eine Grimasse zu machen, begab auch er sich zu den anderen Wächtern, um sie zu überprüfen. Nath blieb allein zurück und konnte sich weiter seinem Käsekuchen widmen.


    Das hoffte er.


    Aus dem tiefen Verlies tönte erneut ein Scharren und Knirschen, und wieder mußte er kauend lächeln. Die armen Kerle taten ihm beinahe leid. Ganz knapp erhaschte er einen Blick auf einen erstaunlichen Schatten an einer Stelle, wo das Kerzenlicht eigentlich nichts hätte verdunkeln dürfen – dann wurde der schwarze Mantel Notor Zans über ihn geworfen.


    Khardun sagte: »Du hättest ihn nicht gleich bewußtlos schlagen müssen, Dorvenhork. Jetzt können wir ihn nicht verhören.«


    »Lieber so als Gefahr laufen, daß er sich die dumme Seele aus dem Leib schreit.«


    Leise schoben sich die anderen in den Raum. Umtig wölbte die Brust vor Stolz. Er strahlte. Herr Clinglin hatte seine Aufgabe mit erstaunlicher Präzision und Geschicklichkeit erfüllt; er brachte die Schlüssel in das Verlies und ließ sie dabei nur einmal kurz klirren. Nun hatte sich Umtig den Spinlikl wieder um den Hals gelegt und konnte in Ruhe verfolgen, wie die großgewachsenen haarigen Kämpfer ihre Aufgabe in Angriff nahmen.


    Seg entdeckte die in der Ecke aufgestapelten Waffen.


    Jeder Mann nahm seine Sachen an sich – einige mit leisem Freudenruf, andere mit Erleichterung. Seg wälzte die Waffen der anderen Gefangenen um, ergriff das schwere Krozair-Langschwert, konnte aber seinen lohischen Langbogen nicht finden.


    Der steckte wahrscheinlich noch unbemerkt unter der Landeplanke von Obolyas Boot.


    So gab er sich mit einem der kleineren Reflexbögen zufrieden und nahm zwei Köcher mit kürzeren Pfeilen an sich. Dann schaute er in die Runde.


    »Also gut, Fanshos. Schießt auf jeden, der uns aufhalten will. Bewegt euch leiser als der Weiße Wind, der über die Wistith-Wüste gleitet.«


    Man hatte die Gefangenen mit verbundenen Augen in das Verlies geführt. Jetzt schlichen sie langsam durch den Gang und hörten die trunkenen Gesänge aus den anderen Zellen. Zahlreiche Stimmen meldeten sich und forderten die Betrunkenen auf, Ruhe zu geben; sie sorgten dafür, daß Seg und seine Männer sich mit einer gewissen Sicherheit bewegen konnten.


    Der Gang war schlecht beleuchtet, die vergitterten Zellen waren dunkle Löcher. Seg verwarf den Gedanken, die Betrunkenen freizulassen. Die hätten zwar eine hübsche Ablenkung gebracht, andererseits die Wächter viel zu früh alarmiert. Aus einer Zelle tönte ihm plötzlich eine heisere, keuchende Stimme entgegen. »Bei Zim-Zair!« rief sie staunend. »Wie bist du an das Schwert geraten?«


    Seg reagierte so schnell, daß seine Füße kaum den Boden zu berühren schienen. Er sprang an das Gitter und schaute angestrengt in die Finsternis. »Bist du das, mein alter Dom?« fragte er.


    Zu sehen bekam er einen Mann in einer Tunika, die ehemals weiß geworden war. Ein Talglicht auf der anderen Seite ließ schwach sein Gesicht hervortreten. Er hatte lockiges schwarzes Haar und einen buschigen schwarzen Schnurrbart, den er arrogant hochgekämmt trug. Er sah ziemlich unbändig und temperamentvoll aus und starrte mit einem solchen Hunger auf das Schwert hinter Segs Schulter, daß sein Gesicht förmlich erstarrt wirkte.


    Er sprach. Einige seiner Worte entsprachen dem ganz normalen Wortschatz – doch was er damit sagte, blieb Seg unverständlich.


    Endlich vermochte er das bleierne Gefühl aus den Gliedmaßen, die Trockenheit aus der Kehle und das Sägemehl aus dem Gehirn zu bannen – er hatte wirklich geglaubt, den Freund wiedergefunden zu haben! Seg sagte: »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich bin kein Krozair. Das Schwert gehört einem Freund von mir, für den ich es aufbewahre!«


    »Bei der eklig angefaulten Leber Makki-Grodnos! Das ist wirklich ein Wunder! Ich hatte nicht damit gerechnet, an diesem heidnischen Ort auch nur eine Seele zu treffen, die das Auge der Welt kennt.«


    Seg konnte nachvollziehen, daß die Völker am Auge der Welt, dem Binnenmeer des fernen Turismonds, sich für den Mittelpunkt Kregens hielten, ein Zentrum, für das die gewaltigen Ozeane und anderen Kontinente lediglich den Rahmen bildeten.


    »Ich kenne die Krozairs gut genug, um zu wissen, daß ich dir das Langschwert anvertrauen könnte, als Krozair-Bruder, sobald wir dich aus der Zelle herausgeholt haben.«


    »Durchaus. Ich heiße Zarado. Llahal ...«


    »Ich heiße Seg. Llahal. Nun sollten wir aber weitermachen und uns in die Freiheit kämpfen.«


    »Es kommt jemand!« flüsterte Khardun eindringlich.


    Die Betrunkenen machten genug Lärm, um die nachfolgenden Ereignisse zu übertönen.


    Zehn Männer, angeführt von ihrem Deldar, marschierten durch den Gang, ein voller Audo Soldaten. Braune und weiße Federn flatterten über den Bronzehelmen. Es handelte sich um die Männer, die Seg und seine Gefährten in den Kazzchun werfen sollten. Pfeile sirrten. Klingen hackten, trafen über dem Rand von Brust- und Rückenschilden und taten ihr Werk.


    Der Deldar ging zu Boden und hörte die berühmten Glocken Beng Kishis im Kopf dröhnen. Als er wieder zu sich kam, war er gefesselt, und seine Männer waren vorwiegend tot oder bewußtlos. Seg hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte mit finsterer Miene auf ihn nieder.


    »Deldar, du beantwortest uns jetzt einige Fragen.«


    Deldar Stroikan sagte: »Ihr seid alle so gut wie tot.«


    »Das nehme ich nicht an. Zumindest fühlen wir uns noch ganz munter. Aber du begreifst natürlich, daß du tot sein wirst? Schön. Also, Deldar – wo stecken die Damen, die mit uns gefangengenommen wurden, wo die Dinkus?«


    »Dies wird dir nicht das geringste nützen, du Rast! Du hast zu viele Männer des Trylons umgebracht, um ...«


    Seg schob das Gesicht dicht vor das des Deldars. Er roch den weinseligen Atem des anderen, dem er zweifellos seinen eigenen Zwiebelgeruch entgegenzusetzen hatte.


    »Die Dame Milsi! Wenn du nicht auf der Stelle antwortest, schneide ich dir den Bauch auf! Wo steckt Dame Milsi!«


    Der Mann zeigte höchste Verwirrung und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Darüber weiß ich Bescheid. Der König ist tot, ebenso alle Leute in seiner Begleitung. Dame Milsi ist ebenfalls im Coup Blag umgekommen. Nur Königin Mab ist wohlbehalten zurückgekehrt und ist jetzt zum Trylon unterwegs.«


    Seg hörte die Worte, begriff sie aber nicht. Es war aber eine andere Art von Mißverstehen, als er sie beim Krozair erlebt hatte. Er schüttelte den Kopf, damit das Summen aufhörte, und sagte: »Du irrst dich. Im Labyrinth ist die Königin ums Leben gekommen. Wir haben Dame Milsi sicher nach Hause geleitet. Nun aber, Schurke, sag mir ...«


    »Ich hab's dir gesagt!« Der Deldar riß die Augen auf. Für ihn war klar, daß er es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte. »Die Königin wurde mit dir und deiner Horde von Halsabschneidern an Land gebracht und ist sofort mit einem großen Reitertrupp losgezogen, um Trylon Muryan zu sprechen.«


    »Trylon Muryan«, grollte der Dorvenhork, »ist der Mann, der uns in das Verlies gesteckt hat!«


    »Und der damit gedroht hat, uns in den Fluß zu werfen.« Solche Dinge vergaß Khardun nicht so schnell.


    Seg wollte sich nicht eingestehen, daß ihm Eiswasser durch die Adern strömte. Er konnte nicht zugeben, daß sein Herz sich im Griff einer zupackenden Faust bewegte. Er fand es verdammt schwierig, zu Atem zu kommen, außerdem bebten ihm die Knie – das mußte er sich eingestehen, sosehr er auf seine dummen, verräterischen Beine auch fluchen mochte.


    Dame Milsi – Milsi – war die Königin. Daran konnte kein Zweifel mehr bestehen.


    »Man hat sie also in Ketten gelegt und fortgezerrt, um sie dem verdammten Trylon vorzuführen? He!«


    »Nein, nein, so war das nicht. Sie wurde ehrenvoll empfangen – und voller Freude, daß sie noch am Leben war.«


    Es konnte keinen Zweifel mehr geben, nicht den geringsten Zweifel, daß Seg das Gefühl hatte, von einem Riesen in den Unterleib getreten worden zu sein.


    »Wir müssen weiter«, sagte Khardun und fügte auf typische Khibil-Art hinzu: »Ich gebe zu, Dame Milsi enttäuscht mich. Aber Königinnen sind nun mal Königinnen und haben ihre eigenen Methoden, mit dem gewöhnlichen Volk umzugehen.«


    Der Chulik strich sich mit dem Daumen an einem Hauer entlang. »Gewöhnliches Volk, Khardun? Du bist doch aber Khibil!«


    »Du weißt, ich bin kein König, nicht einmal Edelmann, Dorvenhork. Aber ich glaube, unser Freund Seg ist auf ziemlich raffinierte Weise hereingelegt worden.«


    »Aye. Dann laßt uns hier verschwinden, beim Verräterischen Likshu!«


    »Was wird mit diesem Deldar?« wollte Rafikhan wissen.


    »Ach – gib ihm einen sanften Schlag hinters Ohr.«


    Dies geschah. Seg achtete nicht darauf. Umgeben von den anderen, zu denen nun auch Krozair Zarado gehörte, wurde er von der Gruppe eher mitgeschleift, als daß er selbständig und wachen Sinnes seine Leute anführte.


    Man begegnete keinen weiteren Wächtern – weder von den blauweißen noch von den braunsilbernen – und stürmte schließlich in die sternenhelle kregische Nacht hinaus, in das rosagoldene Licht des Mondes, der hoch über der Stadt in den Baumwipfeln stand – die Frau der Schleier.


    Vorübergehend zeigte Seg Segutorio, auch bekannt als der Horkandur, für nichts Interesse.
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    »Bei der Gesegneten Mutter Zinzu!« rief Zarado. »Das war nun wirklich überfällig!«

  


  
    Er wischte sich mit einem ehemals gelben Leinenfetzen den Schaum von den Lippen. Seg begann sich für den Krozair zu erwärmen. Wie oft hatte er diesen inbrünstigen Ausspruch schon vernommen!


    Khardun und der Dorvenhork waren noch nicht auf ewig verfeindet und teilten sich kameradschaftlich eine Flasche. Die anderen hatten ihre Kelche und Krüge auf den Sturmholztisch gestellt und arbeiteten heftig daran, ihren Durst zu stillen.


    Ringsum brandete der Lärm der Gaststube des Aeilssa und Risslaca – allerdings schon gedämpft, denn es war spät, und die meisten Fischersleute waren bereits nach Hause gegangen. Die wenigen Bauern waren sogar noch früher verschwunden, und nur die Kaufleute und Mewsany-Gespannführer schienen sich noch die Zeit vertreiben zu können.


    »Das ist alles schön und gut«, sagte Fristle Naghan der Aalglatte. »Aber gewiß können wir hier nicht lange bleiben. Die Wächter werden uns ...«


    »Natürlich!« sagte Khardun und stellte das übliche selbstsichere Gehabe zur Schau. »Aber zuerst müssen sie merken, daß wir geflohen sind. Dann gibt's erst mal ein großes Geschrei. Und bis dahin sind wir weit von hier.«


    »Wenn ich eine Frage stellen dürfte«, meldete sich Caphander, der Relt-Schreiber, auf seine nervöse, entschuldigende Art zu Wort. »Wohin wollen wir uns wenden, um weit von hier zu sein?«


    »Ah«, sagte der Dorvenhork, ohne einen seiner Hauer zu betasten; dafür schaute er mit kleinen Schweinsäuglein durch den Schankraum. »Das ist die Frage.«


    »Wenn du dir einbildest«, sagte Hundle der Planer und senkte seinen Krug, »wir könnten über die Berge nach Nord-Pandahem marschieren, solltest du das schleunigst vergessen. Wir müssen flußabwärts fahren.«


    »Und du wolltest unser Boot steuern?«


    »Aber ja doch – wenn wir eins finden.«


    Seg hatte die Nase in einen Krug gesteckt und interessierte sich nicht im geringsten für seine Umgebung oder das Gespräch. Er war entschlossen, sich nicht von einer Frau unterkriegen zu lassen. Daß diese Frau Milsi gewesen war und sich jetzt als die Königin entpuppt hatte – als die berühmte Königin Mab –, festigte seine Entschlossenheit nur noch mehr. Die Frauen hatten zu ihm aufgeschaut. Unabhängig von dem Gold, das er ausbezahlt hatte, hatten sie Führungseigenschaften in ihm gespürt. Nun ja, beim Verschleierten Froyvil! Er würde die Männer den Fluß hinabführen, hinaus aus dieser Hölle.


    Und doch ... und doch!


    Er hatte wirklich geglaubt, mit Milsi eine Zukunft zu haben. Beide waren vom gleichen Blitzstrahl getroffen worden, davon war er überzeugt. Er hatte es mit allen Fasern seines Wesens gespürt. Aber weil sie die Königin war, hatte sie ihn schließlich verraten, hatte die Gruppe im Stich gelassen, ihrem Schicksal in den Verliesen ausgesetzt. Sie hatte ihn benutzt, hatte ihr Ziel erreicht und ihn dann verlassen.


    Nein, er war in diesem Augenblick wahrlich kein glücklicher Mann.


    »Eins ist klar«, sagte er mit schwerer Zunge. »Wir alle werden gesucht. Auf unsere Köpfe ist ein Preis ausgesetzt, denkt an meine Worte.«


    »Aye. Um so mehr Grund haben wir, uns diesen Rasts zu entziehen. Wir fahren mit dem Boot, wir fahren mit Hundle dem Planer als Bootsherr flußabwärts ...«


    »Das ist wahr, Khardun«, unterbrach Rafikhan. »Aber unser Jiktar ist Seg der Horkandur.«


    Niemand widersprach.


    Keiner der Anwesenden hatte sich ausführlich über sein früheres Leben ausgelassen. Niemand gab freiwillig Informationen über seine Heimat, seine frühere Tätigkeit, wo er herumgekommen war und was er gesehen hatte. Nur Hundle und der Och-Dieb schienen zuzugeben, daß sie am Kazzchun zu Hause waren. Was Umtig getan hatte, um ins Gefängnis zu kommen, lag auf der Hand; der Relt-Schreiber ließ kein Sterbenswörtchen über sich vernehmen. Der Fristle hatte einmal leise von einem zerbrochenen Bronzeteller und dem Tod eines Weichlings gesprochen; aber niemand hatte dazu etwas gesagt. Genaugenommen machte sich Seg ebensowenig Sorgen über frühere Untaten des kleinen Flüchtlingstrupps, wie er einen Gedanken an das Blut verschwendete, das sie noch vergießen mochten. Im Augenblick sah er im Leben keinen großen Sinn.


    Die vermutete Rassenfeindschaft zwischen Rapas, Fristles und Chuliks schien diesen Vertretern ihrer Art nichts auszumachen, und Seg spürte einen vagen Anflug von Erleichterung, daß er sich um diesen Aspekt keine Sorgen zu machen brauchte. Allerdings wäre es ihm egal gewesen, wenn sie sich, wie unter anderen Umständen möglich, gegenseitig an die Gurgel gefahren wären. Als wichtigsten Schritt sah er die Notwendigkeit, von diesem dummen Kazzchun-Fluß fortzukommen und nach Valka und Vallia zurückzukehren. Dort wollte er seinen alten Dom wiederfinden, dann wollten sie sich ein letztes Mal daran machen, das Land in Ordnung zu bringen. Dabei konnte er sich dann auch mal wieder um seine Kroveres von Iztar kümmern, die er in der letzten Zeit sehr vernachlässigt hatte. Immerhin waren andere Dinge – zum Beispiel Spikatur Jagdschwert – wichtiger gewesen. Nein, er wollte so schnell wie möglich hier heraus und wieder nach Hause.


    Seine neuen Gefährten mochten zwar rauhe Paktuns oder – hier am Fluß – zweifelhafte Typen sein; sie respektierten aber den Schlag, den er verdauen mußte, und verzichteten darauf, ihn aufdringlich zu trösten oder sich – wie sie es mit einem Mann ihresgleichen getan hätten – über seinen Kummer lustig zu machen.


    Seg stand auf. »Gehen wir zum Flußufer hinunter, um ein Boot zu finden.«


    Handle zog ein beunruhigtes Gesicht und folgte Segs Beispiel.


    »Ich muß daran denken, daß das Gesetz des Flusses Leute, die Boote stehlen, nicht gerade freundlich behandelt.«


    Seg schaute ihn an.


    »Das Gesetz der SR geht vor, Hundle.«


    Kreger lieben Abkürzungen und Initialen. Hundle hob eine Augenbraue.


    »Das Gesetz der Selbstrettung. Na gut – wenda!«


    Im rosagoldenen Licht der Frau der Schleier schlichen die Männer zum Flußufer und wurden dort Zeuge einer schlimmen Szene.


    Soeben hatte ein Schinkitree abgelegt; das lange schmale Boot war mit Ballen schwer beladen. Der Lademeister verstand entweder seinen Beruf nicht oder hatte sich geirrt. Das Boot begann zu sinken.


    Die an die Bänke geketteten Paddler schrien. Das Wasser brandete über sie herein, und sie wehrten sich mit Paddeln gegen die Ungeheuer, die sich auf sie stürzen wollten, hungrige Monster, die das Wasser aufschäumen ließen und kein Erbarmen kannten. Das Boot verschwand unter Wasser und zog die armen Opfer mit. Die freien Besatzungsmitglieder hätten ebensogut auch angekettet sein können. Sie strampelten und versuchten zu schwimmen, hatten aber keine Chance. Seg hob zweifelnd seinen neuen Bogen, senkte ihn aber wieder. Er konnte nicht helfen. Wer in den Kazzchun-Fluß fiel, war so gut wie tot.


    »Das soll uns nicht passieren«, sagte er.


    Hundle atmete zitternd aus. »Welch ein Alptraum!« sagte er bebend.


    Der Vorfall, so schlimm er auch war, gab der Gruppe Gelegenheit, sich flußabwärts am Kai ein Boot zu suchen, es loszubinden und ungesehen hineinzusteigen. Eine Zeitlang ließ man sich flußabwärts treiben, dann griffen die Männer zu den Paddeln und steuerten das Boot sicher durch das gefährliche Wasser.


    Verfolger waren nicht zu sehen.


    Der Fischfang im Kazzchun unterschied sich sehr von der Angelei in anderen Teilen der Welt. Man warf nicht einfach Leinen mit Ködern und Haken über die Bordwand und zog fröhlich seine Last herein – wer so dumm war, lief Gefahr, mit gewaltigem Ruck ins Wasser gezerrt zu werden. Ebensowenig legte man Netze aus und zog sie mit prächtig schimmerndem Fang an Bord – in den meisten Fällen hätte man nur Fetzen und Lumpen an den Leinen gehabt.


    Statt dessen behalf man sich, indem man zwei oder drei, manchmal auch vier oder fünf Boote längsseits legte und mit einem gemeinsamen Deck versah. Die Fischer legten sich dann hinter sichere Barrieren und warfen lange Fischspeere. Sie mußten ihren Zielen auflauern und dabei das Eßbare von den Raubfischen trennen. Ein schneller Wurf, und schon faßten die Widerhaken, die wahrscheinlich aus Reißzähnen der Flußungeheuer gefertigt waren. Anschließend mußte die Beute schnell an Land geholt werden. Ließ man sich dabei zuviel Zeit, konnte es geschehen, daß vom Fang nur noch die Hälfte übrig war.


    Ein Fluß kann viele verschiedene Spezies enthalten, und die Fische und Pflanzen ernährten sich gegenseitig. Ein Regenwald ist eine fein und empfindlich ausbalancierte Biosphäre; die Lebewesen lernen es, zusammen zu existieren und ihren Teil zum Fortbestehen des Waldes zu tun. Nalvinlad, das am Ende des eigentlichen Waldes lag, stützte sich zum Teil auf den Dschungel, zum Teil auf die Ebene, die sich nach Norden dehnte. Hundle äußerte Zweifel, ob sie so einfach durch die Hauptstadt fliehen konnten, ohne daß Fragen gestellt wurden.


    »Dann sollten wir anlegen und zu Fuß gehen«, meinte der Dorvenhork auf seine knurrige Art. »Ich sterbe fast vor Hunger.«


    Alle waren hungrig.


    »Es wäre wirklich das beste, wenn wir bei unserer Verhaftung nicht in einem gestohlenen Boot säßen«, sagte Hundle.


    Caphlander äußerte die fromme Hoffnung, daß doch noch alles gut werden würde.


    Schließlich war doch alles sehr plötzlich und überraschend zu Ende. Auf dem Fluß waren etliche andere Boote und Fischerfahrzeuge unterwegs; aus ihrer Mitte löste sich übergangslos ein Paddler und bewegte sich mit umschäumtem Bug auf die Fliehenden zu. Nach einem kurzen Blick stieß Seg einen dermaßen zornigen Ruf aus, daß es niemand wagte, dazu etwas zu sagen.


    Nun wiederholten sich die Ereignisse. Das Boot mußte den Bug auf das Ufer richten, wenn es nicht sofort versenkt werden wollte. Es dauerte nicht lange, da lagen alle wieder in Ketten und waren auf dem Weg zu Kov Lliptons Verliesen in der Stadt. Das Tempo, mit dem diese Dinge geschahen, machte nur schwachen Eindruck auf Seg. In diesen Minuten waren seine Gedanken nicht gesammelt, war er nicht der alte Seg Segutorio, der sich auf seine wilde, ungestüme Art gewehrt hätte – und dabei wahrscheinlich törichterweise ums Leben gekommen wäre.


    Das Boot, dem sie zum Opfer gefallen waren, hatte einen Kurs flußabwärts gesteuert, von energischen Paddelschlägen zu gischtiger Fahrt angetrieben, kommandiert von Peitschen-Deldars. Über dem Boot wehten blauweiße Flaggen im grellen Licht Zims und Genodras.


    Vom hohen Achterdeck schaute Kov Llipton auf den elenden Haufen Gefangener hinab. Golddurchwirkte Tuchbahnen rahmten seinen Sitz. Die Füße hatte er auf einen Hocker aus elfenbeinverzierten Balassholz gestellt. Aufmerksame Wächter standen hinter ihm und schwenkten zur Kühlung des Kovs lange gelbe Federfächer.


    Seg hockte in Ketten an Deck und betrachtete seine eigenen Füße.


    »Ihr seid Schurken und Unholde, ihr habt Soldaten in der Ausübung ihrer Pflicht getötet. Ihr seid Drikinger! Es ist daher angebracht, daß ihr nach den Gebräuchen des Flusses sterbt.«


    Hundle äußerte sich auf eine Weise, die unter den gegebenen schlimmen Umständen sehr würdevoll anmutete: »Nein, Pantor, nein! Wir haben lediglich wehrlose Frauen verteidigt. Wir haben nicht gegen das Gesetz des Flusses verstoßen.« Daß Llipton von den berühmten Gesetzen sprach, hatte Hundle den Planer offensichtlich angespornt.


    »Betreib hier keine Haarspaltereien!« erhob sich das Löwengebrüll über die Gefangenen. »Ich habe mein Urteil gesprochen. Jetzt schwimmt ihr!«


    Seg hob den Kopf.


    Kov Llipton war ein Numim, ein Löwenmensch mit einem finsteren Löwengesicht, das von langen Schnurrbarthaaren gerahmt war. Seine Mähne funkelte im Licht der Sonnen. Angetan mit einer Kriegsrüstung, wirkte er kräftig und widerstandsfähig wie die meisten Angehörigen seiner Rasse. Unerbittlich schaute er auf seine Untertanen nieder – Oberherr, Richter, Gebieter über Recht und Gerechtigkeit am Kazzchun-Fluß.


    Seg streckte die Zunge vor und befeuchtete sich damit die Lippen. Mit Löwenmenschen wurde er fertig. Er hob den Kopf und bewegte das struppige dunkle Haar.


    »Hör mich an, Kov!« brüllte er – und mit jedem Wort wuchs seine Leidenschaft, das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, die Erkenntnis, daß brave Männer auf keinen Fall für Sünden sterben durften, die sie nicht begangen hatten. »Hör mich an, du Fambly, und erfahr die Wahrheit!«


    Llipton beugte sich plötzlich vor. Seine riesige pfotenhafte Hand umfaßte den Schwertgriff. Er runzelte die Stirn.


    »Du sprichst zu mir ...«


    »Aye, du Nichtsnutz! Ich spreche die Wahrheit!« Hastig und ohne ein Wort zu verschwenden, schilderte Seg, was in der Waffenhandlung von Meister Jezbellandur dem Iarvon geschehen war. Jeden seiner Sätze unterstrichen die Mitgefangenen mit lautem »Aye!« und: »Das ist die Wahrheit!« und: »So war es!«


    Krozair Pur Zarado fiel inbrünstig in den Chor der Stimmen ein, denn er wußte eine Chance zu schätzen, so gering sie auch sein mochte.


    Kov Llipton hörte aufmerksam zu und winkte einen Wächter fort, der Seg am liebsten mit einem Hieb seines Speerschafts bewußtlos geschlagen hätte. Lliptons goldgelbes Fell schimmerte, seine Rüstung funkelte, das strenge Löwengesicht war konzentriert verkniffen. Lauthals redete Seg weiter, erregt, entschlossen, alles zu tun, um das Leben seiner Gefährten zu retten. Er vergaß Dame Milsi als jene Frau, die vielleicht sein Leben hätte teilen können; sie wurde zu der Person, zu deren Schutz sie getan hatten, was ihnen vorgeworfen wurde.


    »Und so, Kov Llipton, weißt du nun genau, was geschehen ist. Wenn du Männer verurteilst, weil sie Damen helfen wollten, weil sie Rasts getötet haben, die eine Dame und Königin anfallen wollten, dann sind die berühmten Gesetze des Flusses und aye! auch die Gesetze König Crox' eine Lästerung, eine Sinnlosigkeit im Auge ehrlicher Menschen!«


    Der Kov streckte den Zeigefinger aus.


    »Bringt mir den Mann herauf!«


    Seg wurde hochgezerrt und vor dem Balasshocker niedergeworfen. Er starrte nach oben, und das böse Funkeln seines Blickes ließ den Kov mit den Lidern zucken.


    »Wenn deine Darstellung richtig ist ...«


    »Wenn? Ich dachte, ich spräche mit einem Mann von Ehre, der einen anderen Mann dieses Typs zu erkennen wüßte. Vielleicht habe ich mich geirrt ...«


    »Du bist zu stolz und unverschämt oder zu verrückt ...«


    »Ich bin nicht stolz. Und hoffentlich auch nicht verrückt, und unverschämt behandle ich nur Leute, die es verdienen.«


    Llipton fuhr sich mit ringschweren Fingern über die Schnurrbarthaare.


    »Übeltäter haben bei mir keine Chance, doch sind meine Strafen gerecht. Wenn sich deine Geschichte beweisen läßt ...«


    »Frag Meister Jezbellandur! Frag die Königin!«


    »Das werde ich tun, glaub mir!« Llipton schaute über die Bordwand und fuhr nachdenklich fort: »Das wird euch aber nichts helfen, denn bis dahin seid ihr längst geschwommen.«


    »Gerechtigkeit!« kreischte Seg und stemmte sich schwerfällig hoch. Ketten baumelten an seinem Körper. »Welche Art von Gerechtigkeit gibt es hier in diesem opazverfluchten Loch, das den Namen Croxdrin trägt?«


    Lliptons Hand erstarrte über den Schnurrbarthaaren.


    Seg machte sich klar, daß er die Angelegenheit vorbringen mußte, indem er einen völlig neuen Aspekt aufzeigte. Er atmete tief ein. Er warf finstere Blicke, dann aber bekam er seine nächsten Worte doch einigermaßen klar heraus. »Erlaube mir, mit dir zu sprechen, von Mann zu Mann, Kov oder Pantor oder wie immer Edelleute hier genannt werden. Vielleicht kann ich verhindern, daß dich und alles, was du hochhältst, ein großes Unglück befällt.«


    »Was redest du da? Wachen!«


    Seg versuchte es ein letztesmal.


    »Wenn du mich nicht anhörst, bist du dem Untergang geweiht, du Fambly! Du und ihr alle!«


    Llipton setzte die Streichelbewegungen an seinen Gesichtshaaren fort, und die Ringe zuckten im jadegrünen und rubinroten Sonnenlicht. Dann: »Zerrt ihn hoch zu mir. Ich höre mir an, was er zu sagen hat – er kann sich doch nur tiefer in die Schuld reden. Dann geht er schwimmen.«


    Rauhe Hände packten Seg und schleppten ihn dichter heran, bis er schwankend vor dem hohen Herrn stand. Segs Gesicht beruhigte sich, der wilde funkelnde Glanz wich aus den durchdringenden blauen Augen. Sogar das ungeordnete Haar schien sich etwas zu senken und glätten. Er richtete sich auf und schaute dem Kov offen in die Augen.


    »Hör mich an, Kov! Du bist hier ein großer Edelmann – dennoch sind dein armes barbarisches Volk und deine primitive Flußzivilisation nur lachhaft. Ich bin ein Kov aus Vallia! In Vallia reagieren wir nicht gerade freundlich auf jemanden, der einen der unseren beleidigt. Ich kommandiere eine ganze Armee. Hör zu, ich bin schon einmal in eurem berühmten Fluß des Blutigen Bisses geschwommen! Ich landete mit einem Voller im Wasser – wenn du in deiner seligen Ahnungslosigkeit überhaupt weißt, was ein Voller, ein Flugboot ist –, und wir sind ans Ufer geschwommen, ohne von Ungeheuern daran gehindert zu werden. Ich heiße Seg Segutorio. Die Männer in meiner Begleitung haben die ihnen zur Last gelegten Verbrechen nicht begangen – zum Schwimmen solltest du vielmehr die Urheber des Verbrechens schicken, wenn unsere Gerechtigkeit nicht bereits zugeschlagen hätte. Wenn diese Männer nicht freigelassen werden, wirst du die Folgen zu tragen haben, wenn sich die volle Macht Vallias gegen dich richtet! O ja, wehe allen Bewohnern Croxdrins am Kazzchun an jenem Tage!«


    Ein Schweigen trat ein, das sich unerträglich zu dehnen begann. Kov Llipton umklammerte seinen Schwertgriff, strich sich über die Schnurrbarthaare und schwieg.


    Dann äußerte er sich doch, und seine Stimme klang wie ein Hauch von Stahl. »Du stellst große Behauptungen auf, Seg Segutorio. Du bist Kov? Das werden wir sehen! Du bist unschuldig? Das werden wir feststellen. Unverschämt – o ja, das bist du wahrlich!«


    Seg schwieg.


    »Du behauptest unter anderem, du seist bereits durch den Fluß geschwommen. Das ist für mich am schwersten zu glauben ...«


    »Aber die unwichtigste meiner Behauptungen. Ich bin, wer ich zu sein behaupte. Mag sein, daß du nie von Vallia gehört hast ...«


    »Doch, ich habe von Vallia gehört.«


    Nun ja, vielleicht erklärte das die plötzlich zutage tretende Vorsicht des Numims ...


    »Geleitet diese Männer in die Verliese des Langarl-Paraido. Behandelt sie ordentlich. Ich werde über die Geschichte nachdenken und lasse Erkundigungen einziehen. Bis dahin steht ihr weiterhin am Rande des Todes.«


    »Das«, sagte Seg Segutorio, ein Kov von Vallia, »ist für mich keine neue Erfahrung.«


    Llipton beugte sich plötzlich vor. »Ich bin stolz auf die mir übertragene Aufgabe. Ich schütze das Gesetz für den König. Du hast mir nicht gesagt, Seg Segutorio, von welchem Land du Kov bist.«


    Seg zuckte mit keinem Lid, zögerte keine Sekunde. »Das Land heißt Falinur. Die Verantwortung für mein Kovnat habe ich meinem Gefährten Turko dem Schildträger übertragen, während ich heidnische Länder bereise.«


    »Von Falinur – falls es dieses Kovnat auch wirklich gibt – habe ich noch nicht gehört. Aber ich werde mich kundig machen. Achte auf deine Worte, damit du nicht ...«


    »Was kann deiner Ansicht nach wohl schlimmer sein, als in deinem Fluß baden zu müssen?«


    »Ah!« sagte Kov Llipton und forderte seine Wächter mit einer Handbewegung auf, Seg zu seinen Gefährten zurückzubringen. Sie hatten nicht mitgehört, was auf dem hohen Achterdeck gesprochen wurde; sie waren nur in höchster Sorge, was nun geschehen werde. Seg konnte ihnen nur sagen, daß sie nicht ins Wasser mußten – wenigstens zunächst noch nicht.


    Mit einem verräterischen Gefühl der Freude machte sich Seg klar, daß er amüsiert war. Diese armen umnachteten Menschen an ihrem Dschungelfluß! Dieser aufgeblasene Numim – gewißlich eine großartige Rasse –, der seine Verwunderung kaum verhehlen konnte. Vallia! Ah ja, vielleicht steckte ein Körnchen Wahrheit in der Geschichte, die Seg erzählt hatte. Vielleicht genug, um das tödliche Bad um einige Tage aufzuschieben ...
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    Segs Amüsement nahm noch zu, als Kov Llipton sein Urteil über die Strafzahlung bekanntmachte. Unabhängig vom Wahrheitsgehalt seiner Geschichte stand fest, daß die Gruppe Meister Jezbellandur dem Iarvin Messer gestohlen hatte. Die mußten bezahlt werden. Jedem Gefangenen wurde daher säuberlich der Preis eines Messers abgezogen. Seg hätte beinahe laut aufgelacht.

  


  
    »Dies kann nur bedeuten, daß man unsere Geschichte glaubt«, erklärte Khardun und widmete seinen Schnurrbarthaaren das erste gründliche Zwirbeln seit langer Zeit. »Bald sind wir frei.«


    »Da sollten wir lieber vorher fliehen«, knurrte der Dorvenhork nach Chulik-Art. »Beim Verräterischen Likshu! Geben wir den Burschen eins auf die Rübe und verschwinden wir!«


    »Ich mache mit, Dorvenhork«, schaltete sich Rafikhan ein.


    »Ich natürlich auch«, fügte Khardun auf seine selbstverständliche Khibil-Weise hinzu. »Wie könnte es anders sein?«


    Gefangen saßen sie in den Verliesen des Langarl-Paraido. Hier waren die Eisengitter erheblich dicker als in der unterirdischen Gitterzelle in Mewsansmot. Außerdem hatte man hier die interessante Angewohnheit, Verurteilte in Netzen zu ihrem letzten Bad auszuwerfen, so daß vielleicht noch der Kopf zu retten war, den man anschließend auf die Pfähle vor der Stadtmauer stecken konnte.


    Nur Umtig ließ sich nicht beruhigen.


    Er wirkte eingefallen, das kleine rundliche Och-Gesicht war elend, sein ganzes Auftreten erinnerte an den klassischen Spruch der Diebe – er war wie ein Taschendieb, dem man die Finger abgehackt hatte.


    Herr Clinglin hatte sich unter begeisterten Zurufen durch das Gitter geschwungen, und Umtig hatte zuversichtlich gesagt, er werde bald mit den Schlüsseln zurückkehren.


    Aber Herr Clinglin war nicht wieder aufgetaucht.


    Auf seine milde Relt-Art versuchte Caphlander den kleinen Och zu trösten. »Ihm ist bestimmt nichts Schlimmes passiert«, beruhigte er Umtig und zupfte sich am Schnabel. »Und sobald wir frei kommen, stellen wir Erkundigungen an.«


    »Sobald? Falls!«


    »Genau deshalb sollten wir ein paar Kopfnüsse verteilen und verschwinden!«


    »Allerdings«, sagte Zarado energisch und doch in beherrschtem Ton, »gibt es da noch andere Gesichtspunkte. Man gibt uns zu essen. Man mißhandelt uns nicht. Und wir gehen davon aus, daß man sich bemüht, unserer Geschichte auf den Grund zu gehen. Wir können jetzt fliehen und dann, sollte man uns unschuldig sprechen, sehr töricht aussehen – und dann erstmals wirklich auf der falschen Seite des Gesetzes stehen. Oder wir warten einige Tage ab und sehen, was passiert.«


    »Damit würden wir die Rasts auch noch in Sicherheit wiegen«, setzte Rafikhan hinzu. »Aye, das ist ein guter Plan.«


    Die übrigen stürzten sich in die Diskussion, aus der sich Zarado sofort zurückzog. Die Zelle war groß und einigermaßen trocken, ausgestattet mit einigen laubgestopften Beuteln, auf denen man schlafen konnte. Der Krozair ließ sich neben Seg nieder und sagte: »Ich muß mich sehr bei dir entschuldigen, Seg ...«


    »O nein, Pur Zarado, eher bin ich es ...«


    »Hör mal. Du hast mir das Langschwert anvertraut. Ich habe die Klinge nicht mehr. Du siehst also, wie die Dinge stehen.«


    »Die Klinge wird zu ihrem rechtmäßigen Eigentümer zurückkehren, mach dir keine Sorgen.«


    Zarado zwirbelte seinen furchteinflößenden Schnurrbart und arbeitete sich dabei von einer Seite auf die andere. »Ich habe mir die Klinge genau angesehen. Sie wies gewisse Zeichen auf. Außerdem die Buchstaben DPKrzy. Ich kannte mal einen Mann – Jak den Drang –, der ein ähnliches Schwert mit ähnlichen Lettern besaß ...«


    Die Lage hatte sich offenkundig verändert, doch dachte Seg nicht darüber nach und ließ die übliche Vorsicht walten. »Ach!« rief er. »Das war der alte Duruk Pazjik!«


    »Einen Duruk Pazjik kenne ich allerdings nicht.«


    Seg war fasziniert von der Vergangenheit, die Zarados Worte ihm eröffnet hatten, und mußte fragen: »Und dieser Jak der Drang?«


    »Ach, der entpuppte sich schließlich als Herrscher von Vallia. Mein Gefährte Zunder und ich arbeiteten eine Zeitlang als Söldner, dann wanderten wir weiter, mit der Absicht, nach Sanurkazz zurückzusegeln.« Der Krozair seufzte. »Zunder fehlt mir. Wir wurden an einem heidnischen Ort namens Molambo getrennt, und ich erhielt Anstellung an Bord von Schwertschiffen und half dabei, an diesem zairverfluchten Fluß Boote zu bewachen. Ich wünschte, ich hätte diesen Ort oder diesen Grodno-Gasta eines Kov Llipton nie gesehen.«


    »Das Auge der Welt ist vielleicht gar nicht so weit, wie wir glauben. Der Chulik wollte in der Taverne einen Huliperkuchen bestellen ...«


    »Ach, wirklich? Die Seeleute von Magdag lieben dieses Gewächs ...«


    »Prompt wurde er beschuldigt, eben nur deswegen in der Armee zu dienen. Speisen und Getränke, Rezepte, Moden – alle diese Dinge kommen weit herum.«


    »Humph, das bringt uns aber nicht die Waffen zurück – oder die Freiheit, bei den widerlich eiternden Achselhöhlen Makki-Grodnos!«


    Seg schüttelte den Kopf und wünschte sich inbrünstig, er könnte solche herrlichen Flüche aus dem Mund eines anderen Krozairbruders hören.


    Kurze Zeit später tauchten Wächter auf und holten Seg. Er wurde durch Korridore geschoben und landete in einem Raum, in dem grünweiß geschmückte Wächter ihn erwarteten. Es war noch nicht wieder Morgen, und so kniff er im Lampenschein die Augen zusammen.


    »Es ist tatsächlich der Seg der Horkandur, den ich vermutet hatte! Nun ja, willkommen, Gefährte des Labyrinths!«


    Strom Ornol – er war es tatsächlich! – trat mit ausgestreckter Hand vor. Sein hübsches schwaches aristokratisches Gesicht hatte mit Segs Erinnerung kaum noch Ähnlichkeit. An die Stelle der Leichenblässe war eine deutliche Rötung getreten. Ein gepflegter Bart verhüllte das Kinn. Seg mußte wirklich zweimal hinschauen, um sich klarzuwerden, daß wirklich der Rast Ornol vor ihm stand. Das Erstaunlichste war das Lächeln, das sich auf Strom Ornols Gesicht breitmachte.


    Seg ergriff die ausgestreckte Hand.


    »Ich, Vad Olmengo, habe von Kov Llipton Auftrag erhalten, dich auf direktem Weg zu ihm zu bringen. Nun aber kein Wort! Kein Wort. Schnell!«


    Die Wächter hinter Ornol – oder Olmengo, wie er sich offenbar neuerdings nannte – umringten Seg beiläufig, aber doch zielstrebig, während sie die Verlieswachen zur Seite schoben. Mir schnellen Schritten wurde Seg durch die Korridore geleitet. Nach kurzer Zeit erreichte man die ebene Erde und bestieg wartende Mewsanys. Während die ersten Streifen apfelgrünen und purpurroten Sonnenlichts aufstiegen, ritt der Trupp hastig zum Südtor. Kein Wort wurde gewechselt. Die Wächter am Tor ließen die Reiter durch, nachdem sich ein Hikdar aus dem Sattel gelehnt und Befehle Kov Lliptons heruntergebetet hatte. Schließlich trabten die Pferde ins Freie und erreichten den Dschungelweg, der am Fluß entlangführte. Die Gerüche des Waldes und des Flusses vermengten sich. Das behäbige Stampfen und Keuchen der sechsbeinigen Mewsanys, das Klirren des Geschirrs, das Knirschen von Leder und Sattelzeug – alle diese Geräusche hätten Seg Segutorio unter anderen Umständen in Sicherheit wiegen können.


    Doch verhielt er in nervöser Anspannung.


    Die unheimliche Freundlichkeit Strom Ornols beunruhigte ihn zutiefst.


    Die Umstände, unter denen sie auseinandergegangen waren – Lady Milsi, die in Wahrheit die berühmte Königin Mab war, hatte einige unangenehme Wahrheiten ausgesprochen, auf die Ornol auf seine dumm-bösartige Weise reagiert und Seg gezwungen hatte, ihm eine knochige Faust ins Gesicht zu setzen –, waren kaum dazu angetan, freundschaftliche Gefühle zu wecken. Normalerweise wäre von einem Blot zu erwarten, daß er Seg aufknüpfte oder schwimmen schickte. Aber so ...?


    Der Pfad näherte sich dem Flußufer, und die Front der Bäume wich zurück und schuf eine Art Lichtung. Hier duckte sich eine Hütte aus verrotteten Ästen und zerfetzten Papishinblättern über einer Art Anlegesteg. Ein Boot wartete stumm, und der Kapitän stand mit seinem typischen Blatthut daneben und legte eine Hand über die Augen. Die Kavalkade ritt herbei, die Wächter stiegen ab.


    »Können wir uns jetzt unterhalten, Strom?«


    »Steig ab, Seg der Horkandur. Wir gehen an Bord.«


    Die Wächter in ihren grünweißen Uniformen banden die Reittiere an Stützpfählen fest und betraten das Boot. Seg stieg ab. Ornol – oder Olmengo – zog sein Rapier. Vier Wächter standen ihm mit blankgezogenem Stahl zur Seite. Ornols Lächeln veränderte sich.


    »Geh an Bord, Seg ...«


    »Was soll das, Strom?«


    »Du nennst mich Pantor!«


    Die hochmütige Bosheit, mit der die Worte gesprochen wurden, paßten schon eher zu dem Ornol, den Seg in Erinnerung hatte. Der Gesichtsausdruck des Edelmannes veränderte sich. Er begann die Szene zu genießen. Er hob eine beringte Hand und riß sich den falschen Bart herunter. Dann rieb er sich mit einem Tuch über die Wangen, das sich rötete und dann das bekannte Gesicht Strom Ornols freigab – bleich wie der Bauch eines Fisches.


    »Alle werden glauben, du seist mit Hilfe Vad Olmengos geflohen, der ein dümmlicher Anhänger Lliptons ist.« Die Wächter hatten nun ebenfalls ihre Freude an der Farce. Sie rissen sich die grünweißen Federn ab und ersetzten sie durch andere – Seg sah die Farben, die an den Helmen zu wippen begannen.


    Braun und weiß.


    »Du bist ein Dummkopf, Segutorio, außerdem ein unverschämter Cramph! Du wirst jetzt eine Runde schwimmen. Anschließend kümmern wir uns um Jezbellandur. Es wird keine Beweise gegen Trylon Muryans Leute geben – und du bist tot und kannst uns nicht mehr stören. Was deine Gefährten angeht, so sind sie Fischfutter, sobald diese Flucht deine Schuld bewiesen hat.«


    Seg war nicht im geringsten entsetzt. Er bemerkte, daß die Bootsleute bereits die Leine am Bug des Bootes gelöst hatten und es mit Muskelkraft festhielten. Ornol machte eine Bewegung mit seinem Rapier.


    »An Bord, du Rast!«


    Gehorsam trat Seg vor. Diese Männer hielten sich für schlau, hatten aber nicht daran gedacht, ihn zu fesseln. In Anbetracht der vielen Schwerter, die ihn bedrohten, hielt man das wohl nicht für erforderlich. Sie würden zur Strommitte hinausfahren und ihn dann über Bord stoßen.


    Na schön ...


    »Du arbeitest also für diesen Muryan, Ornol?« fragte Seg gelassen und näherte sich den Wächtern und ihren Schwertern, ohne den Strom aus den Augen zu lassen.


    Als er in Aktion trat, bewegte er sich mit der Schnelligkeit eines Leems.


    Er unterlief die Schwerter der ersten beiden Wächter und schlug sie nieder. Mit wirbelnden Armen torkelten sie rückwärts. Sie kreischten vor Todesangst, ehe sie das Wasser berührten.


    Aufschreiend hüpfte Ornol zurück. Seg fuhr herum und versetzte dem nächsten Wächter einen so kräftigen Hieb, daß er betäubt zu Boden stürzte. Ohne zu überlegen, duckte er sich, machte erneut eine Kehre und streckte den Fuß aus, so daß der vierte Wächter, der wutschnaubend herbeistürmte, ins Stolpern geriet. Mit markerschütterndem Schrei torkelte der Mann über die Uferschräge und fiel klatschend in das schlammige Wasser.


    »Ein Wahnsinniger!« brüllte Ornol. Er sprang auf das Boot zu und kletterte verzweifelt hinein. Dabei gab er seinen Bogenschützen kreischend den Befehl zu schießen.


    Die Zahl der Bogenschützen im Boot war nicht groß, doch waren sie zahlreich genug, um Seg mit ihren Pfeilen zu spicken, ehe er eine Deckung erreichen konnte. Seg hatte großen Respekt vor der Wirkungsweise von Bogen. Er sah, wie sich die zusammengesetzten Waffen krümmten, sah mindestens fünf Spitzen auf sich gerichtet. Er konnte in gewissem Ausmaß Pfeile zur Seite schlagen, eine Technik, die ihm mühsam der Bogandur beigebracht hatte, und sich auf diese Weise durch einen Pfeilsturm vorwärtskämpfen – doch hatte er keine Waffe, mit denen er die herbeisirrenden Geschosse aus der Bahn bringen konnte.


    Nun ja ... dann würde er eben die Flucht ergreifen und Haken schlagen und auf diese Weise die Freiheit erringen.


    In diesem Augenblick zuckte einer der Bogenschützen wie von einem Stachel getroffen zusammen und schlug sich eine Hand auf das Auge. Sein Bogen fiel nutzlos ins Boot. Ein zweiter Bogenschütze wirbelte in vollem Kreis herum und ließ seine Waffe los. Als er Seg wieder anschaute, sah eines seiner Augen irgendwie seltsam aus.


    Seg senkte den Kopf und lief zu den Bäumen, dabei schlug er Haken wie ein Gejagter, der er ja auch war.


    Zwischen den Bäumen meldete sich eine Stimme.


    »Seg! Hierher! Lauf!«


    Seg lief.


    Zwei Pfeile bohrten sich dumpf in den Schlamm des Weges, ehe er die Deckung erreicht hatte – aber schon warf er sich kopfüber zwischen die Stämme, nicht ohne bereits wachsam nach den Gefahren des Waldes Ausschau zu halten.


    Er erblickte eine kleine geschmeidige Gestalt, die ein erstaunliches rotgoldenes Gewand trug, gekrönt von grünen Federn. Am Mund hielt das Wesen eine lange Röhre. Wangen wölbten sich zu enormen Ballons, verloren die Rundung – und schickten den nächsten Bolzen auf den Weg.


    »Diomb!«


    Der Dinko sparte sich die Antwort. Seg konnte nun ein erstaunliches Schauspiel verfolgen. Als Bogenschütze, der selbst einen Ruf zu verteidigen hatte, wußte Seg einen hervorragenden Schützen zu erkennen und zu bewundern.


    Mit den beiden vorderen Händen hielt Diomb das lange Blasrohr. Mit den beiden anderen zog er Pfeile aus dem Magazinbeutel und steckte sie in beständiger Folge in das Mundstück des Ompion. Er zog, zielte und blies, zog, zielte und blies. Er atmete mit offenem Mund pfeifend ein. Pfeile schnellten los.


    Seg landete auf dem schmutzigen Waldboden und starrte schließlich zum Flußufer hinüber, um zu sehen, was dieses Dustrectium* anzurichten vermochte.


    In panischem Entsetzen hatten die Bootsleute auch das Heckseil gekappt und trieben nun stromabwärts davon. Hier und dort klatschte und wogte das Wasser und zeigte an, wo der Fluß gegenüber den armen Kerlen, die ins Wasser gefallen waren, seinem Namen gerecht wurde. Von Strom Ornol war nichts zu sehen. Wenn Seg ihn richtig einschätzte, kauerte er bereits sicher im Schutz der Bordkante.


    Endlich hörte Diomb auf zu schießen. Die Reichweite des Blasrohrs war erreicht.


    »Seg!«


    »Ich bedanke mich, Diomb, und gebe dir das Jikai!«


    »Das hat Spaß gemacht. Damit zeigt sich doch, daß ich das Ompion beherrsche und mir mein Geld als Paktun verdienen könnte.«


    »In der Tat, Erthyr sei gepriesen!«


    Als das Boot, in dem noch immer kein Paddler auftauchte, fortgetrieben war, richteten sich die beiden Männer auf und betraten den Holzsteg. Der Wächter, den Seg niedergeschlagen hatte, kam ächzend zu sich. Diomb stellte dem Mann einen kleinen Fuß gegen den Leib und begann ihn ins Wasser zu schieben.


    »Halt, Diomb! Wir können den dummen Kerl nicht einfach so umbringen ...«


    »Warum nicht?«


    »Also ...«


    »Er hätte dich getötet, und zwar voller Freude!«


    »Trotzdem ist er nur ein Wächter, der sich seinen Sold verdient.« Seg schloß weitere Diskussionen aus, indem er dem Wächter mit einem Fausthieb wieder schlafen schickte. Dabei schaute er Diomb ins Auge.


    »Ich hoffe nur, daß ich eines Tages diese unmögliche Außenwelt verstehe, bei Clomb vom Ompion Nie-Vorbei!«


    Seg schaute in die Runde. »Er hat Schwert und Messer, mehr nicht. Tja, das ist besser als gar nichts. Nun erzähl mir aber alles, Diomb!«


    Sofort geriet der Dinko in helle Aufregung.


    »Natürlich! Ich hatte an unserem kleinen Kampf so großen Spaß, daß ich alles andere vergessen habe. Seg! Dame Milsi ...«


    »Du meinst Königin Mab«, antwortete Seg mit unfreundlicher, gepreßter Stimme.


    »Nun ja, das verstehe ich noch nicht alles. Sie heißt Milsi. Und auch Mab. Aber, Seg, dieser schurkische Trylon Muryan hat sie als Gefangene zu sich genommen! In einen ungeheuren Turm!«


    »Und vermutlich gedenkt der Cramph sie zu heiraten, damit er selbst König wird?«


    »Seg! Du sprichst gar nichts mehr, als wärst du Milsis Freund!« Diomb starrte seinen Begleiter an, und sein kleines Gesicht verzog sich verständnislos. »Ist dir nicht gut? Vielleicht hast du Bauchschmerzen ...?«


    »Schmerzen habe ich schon. Wenn Milsi diesen Muryan heiraten will, ist das ihre Sache. Ich muß zu meinen Gefährten zurück und zu Jezbellandur. Käme er ums Leben, wären wir einen wichtigen Zeugen los. Wir dürfen keine Zeit verschwenden ...«


    »Da hast du recht, Seg der Horkandur! Ich begreife dich nicht, nach allem, was du und Dame Milsi durchgemacht habt! Was bekümmert dich?«


    Seg wandte sich bereits ab und näherte sich der besten Mewsany. Er ergriff die Zügel, die um einen Pfosten gewickelt waren. »Sag mir, Diomb, geht es Bamba gut? Schön. Dann kann es dir ja nicht schlecht gehen. Was mich betrifft, so bin ich allein.«


    Diomb huschte herbei und legte die obere linke Hand auf Segs muskulösen Arm.


    »Hör mich an, Seg! Milsi ist gefangen – und Bamba und Malindi leiden das gleiche Schicksal. Sie hat mich losgeschickt – ich konnte fliehen, was wirklich keine Kleinigkeit war –, um dich um Hilfe zu bitten. Ich bin Strom Ornol gefolgt, der die Befehle Muryans ausführt, und kroch hinter dir durch den Dschungel und ...«


    »Und hast mich gerettet, Diomb. Das vergesse ich dir nicht.«


    »Aber du wirst an der Spitze unserer Gefährten zum Warvol-Turm reiten und die Damen retten!«


    »So wendet sich Milsi also an mich, sobald sie wieder in Schwierigkeiten steckt. Sie scheint sich einzubilden, ich käme angelaufen wie ein kleiner Mili-milu, wenn sie nur mit der goldenen Glocke läutet und pfeift und ein Schälchen Milch bereitstellt!? Nun also, Gefährte, Diomb. Mit solchen Narreteien habe ich Schluß gemacht. Wenn sie Muryan heiratet, ist sichergestellt, daß Malindi und Bamba nichts geschieht, sondern bei der Hochzeit reich entschädigt werden. Was mich betrifft, so drängt die Zeit, und meine Gefährten siechen in einem Verlies dahin ...«


    »Es bleibt keine Zeit, die Gefährten mitzunehmen, wenn sie nicht sofort aufbrechen können! Die Hochzeit soll schon am ...«


    »Sag es mir nicht! Es ist mir egal!«


    Diomb stand erstarrt vor dem großen Lohier, sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Er schüttelte den Kopf und schluckte trocken. Dann versuchte er es noch einmal.


    »Dame Milsi ist Königin Mab, und sie hält sehr viel von dir und ist dir in liebevoller Empfindung verbunden. Das ist so ...«


    »Das sind doch Federn einer Zorca!«


    Diomb ließ Segs Arm los. In hilflosem Zorn hüpfte er auf und nieder. Seine Stimme wurde lauter.


    »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Seg der Horkandur! Du bist kein Jikai! Wir alle, ja alle dachten nur an dich, als das Unglück uns befiel!«


    »Oh, aye, das ist typisch!«


    »Du bist undankbar. Du verdienst Dame Milsis Wertschätzung oder Zuneigung gar nicht, noch viel weniger ihre Liebe! Nach allem, was sie für dich getan hat ...«


    »Beim Verschleierten Froyvil, Diomb! Du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe!«


    Dann aber hielt Seg inne und atmete tief durch. Seine Brust schwoll an, wie man es nur bei einem Bogenschützen beobachten kann. Er war kein gewöhnlicher Mann, unser Seg Segutorio. Er spürte die Worte des Dinkos wie Peitschenhiebe auf seiner Seele. Aber das konnte nicht alles sein, es mußte noch ein Funken dessen übrig sein, was er empfunden hatte ... Er gab den gewaltigen Atemzug wieder frei und sagte: »Diomb, mein Freund. Vielleicht habe ich mich doch geirrt. Vielleicht ... du hast von Milsis Liebe gesprochen. Ich habe davon kein Zeichen gesehen, abgesehen von einem törichten Augenblick, der schnell vorüber und vergessen war. Aber vielleicht gab es einen Grund, daß die Königin uns Krieger als Eskorte eingesetzt hat und uns dann in das Verlies werfen ließ, Kandidaten für das Bad im Fluß des Blutigen Bisses. Vielleicht war dieser Grund nicht der, den wir als offenkundig empfunden hatten ...«


    Diomb zog ein entsetztes Gesicht. Dann hüpfte er wieder auf und nieder und wäre beinahe gestolpert in dem Bemühen, seine nächsten Worte auszusprechen.


    »Jetzt verstehe ich! Ah! Du gibst Milsi die Schuld, daß du im Verlies gelandet bist!«


    Seg war noch immer ziemlich durcheinander und schüttelte den Kopf – in seiner Ungeduld wollte er sich nicht mit dummen logischen Erwägungen abgeben. »Also, nicht direkt. Sie hat uns nicht selbst ins Verlies gesteckt. Aber wir landeten in dem unterirdischen Gefängnis, weil wir sie verteidigt hatten – woraufhin sie sich wieder in die prächtige Königin verwandelte und einfach davonritt – während wir im Gefängnis schmorten!«


    Der Ausdruck, der über Diombs Gesicht huschte, hätte Bamba veranlaßt, ihn entzückt in die Arme zu nehmen.


    »Seg der Horkandur, eben hast du gesagt, daß du die traurige Sache vielleicht nicht ganz richtig gesehen hast«, äußerte Diomb gelassen, nicht lässig, sondern leichthin und versteckt-belustigt. Ja, Diomb der Dinko konnte, wenn er wollte, ein kleiner Teufel sein.


    »Genau das habe ich gesagt. Und?«


    »Dann muß ich dir mitteilen, daß du ein Onker bist mit einem Kopf voller Flechten, wie sie auf dem Waldboden wachsen. Warum wurde wohl Ornol von Muryan geschickt, um ausgerechnet dich aus dem Verlies zu holen und nur dich in den Fluß zu werfen? Na?«


    »Also-o-o ...«


    »Du hast vermutlich angenommen, daß das an deiner Führungsrolle läge, weil du der wichtigste, aufgeblasenste Pantor unter uns wärst? Gesteh es, ich fordere dich heraus!«


    »Wenn man angenommen hätte, ich sei geflohen, wäre es den anderen um so dreckiger gegangen ...«


    Diomb machte eine kurze abhackende Bewegung mit der oberen linken Hand. »Ich erzähl's dir. Der miese Kerl, der sich Muryan nennt, will Milsi heiraten und damit das Anrecht auf den Königstitel erwerben – dies alles habe ich erfahren. Er weiß, daß Milsi dich liebt, und will, daß du stirbst!«


    »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden, Seg der Horkandur!«


    »Du willst sagen, Muryan hat es auf mein Leben abgesehen – nicht Milsi?«


    »Begriffsstutziger!«


    »Dann ... dann stimmt ja, was du eben gesagt hast, dann ist sie in Gefahr ...«


    »Sie hat dich nicht im Stich gelassen. Sie ist losgeritten, um ihre Tochter zu suchen, und hat strikte Anweisungen hinterlassen, dich und deine Gefährten gut zu behandeln ...«


    Mit finsterem Blick starrte Seg auf das braune Flußwasser, auf das Ufer und den schiefen Schuppen, auf die Mewsanys und die dichtstehenden Bäume. Er nahm nichts wahr. Wieder schüttelte er den Kopf. Er fühlte sich aufgedunsen und zugleich eingeschrumpft. Eines wußte er aber sofort.


    »Ich reite zum Warvol-Turm. Du kümmerst dich um Jezbellandur und unsere Gefährten. Soviel steht fest, Diomb – sollte Muryan Milsi gegen ihren Willen heiraten, dann wird er derjenige sein, der dem Tod ins Auge schaut!«
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    Ein schlanker Paddler glitt den Kazzchun entlang und kam ungehindert selbst an jenen Stellen durch, wo jedes andere Boot anhalten und Ladung und Besatzung registrieren lassen mußte. Der Schinkitree hatte die Flaggen von Croxdrin gesetzt, doch ging die freie Fahrt auf ein Signal zurück, das am höchsten Mast wehte. Es war die persönliche Flagge Kov Lliptons im Zusammenhang mit dem Signal des königlichen Kurierdienstes.

  


  
    Tyr Naghan Shor saß auf seinem bequemen Stuhl am Heck, bürstete sich die dichten Schnurrbarthaare und genoß den Schein der beiden Sonnen, die seine goldene Mähne schimmern ließen. Kov Llipton brachte Angehörigen seiner eigenen Rasse besonderes Vertrauen entgegen und ließ sie Geheimbotschaften übermitteln und am Fluß Spionagedienste tun. Der unauffällige Xaffer, der sich abseits hingehockt hatte, störte niemanden, denn Xaffer sind eine seltsame isolierte Rasse, die im allgemeinen zu Sekretärsdiensten oder Hausarbeiten herangezogen wurde. Der Xaffer im Boot, Ninshurl das Siegel, trug eine saubere Robe, die von einer Silberkette zusammengehalten wurde; trotzdem war er Sklave.


    »Ein sinnloser Auftrag, Ninshurl, das wage ich zu behaupten, bei Numi-Hyrjiv, der Goldenen Pracht!«


    »Der Kov war aber sehr bestimmt, Herr.«


    »Oh, man streitet sich nicht mit Kov Llipton, es sei denn, man möchte im Fluß schwimmen gehen. Trotzdem – sollten die Hulus aus Mattamlad sich querstellen ...«


    »Wir haben die Flagge des Waffenstillstands gesetzt, Herr. Man wird sich anhören, was wir zu sagen haben.«


    »Natürlich hast du recht. Trotzdem habe ich ein sehr hübsches Numim-Mädchen sitzenlassen müssen, um dieser dummen Pflicht nachzukommen – und ich habe nicht die Absicht, allzuviel Zeit darauf zu verschwenden, das kannst du mir glauben.«


    In schneller Fahrt glitt das Boot flußabwärts, zusätzlich angetrieben von den harten Muskeln speziell auserwählter Paddler, ausschließlich Sklaven, die man an die Bänke gekettet hatte.


    Mattamlad lag an der Mündung des Flusses und döste im Sonnenschein vor sich hin. Am Hafen stank es nach Schlamm, die Hitze brachte alles zum Verrotten. Tyr Naghan Shor, der die Flagge des Waffenstillstands gehißt hatte, durfte an den Wachbooten vorbei, denn Mattamlad war eine unabhängige Hafenstadt und schuldete König Crox und seinem Land nichts.


    Tyr Naghan meldete sich im Büro für Ausländer und registrierte dabei die hohen Masten der Schiffe, die den Hafen füllten. Er krauste die Nase. Für die Mattamlader hatte er nur Verachtung über; doch konnte kein Zweifel bestehen, daß sie direktere Kontakte zu anderen Nationen unterhielten. Nun ja, der Tag würde kommen, wenn Pandrite soweit war – da würde Kov Llipton den Fluß hinabstürmen und die gesamte Mündung für sich mit Beschlag belegen.


    »Deine Friedensflagge und deine Vollmachten sollen Gültigkeit haben, Tyr«, sagte der Hafenbeamte zu Naghan. »Aber ich hielte es für ratsam, deine Angelegenheiten innerhalb eines einzigen Tages abzuschließen.«


    »Ich tue, was ich kann. Aber du kennst ja die Ausländer ...«


    »Oh, aye«, sagte der Beamte, ein erfahrener Marcer, dessen mitgenommenes Äußeres erkennen ließ, daß er einmal im Fluß geschwommen war – vermutlich ziemlich gegen seinen Willen. Wegen seiner wundersamen Errettung wurde er auch Nath die Flunder genannt. »Oh, aye, Tyr Naghan Shor. Bei den Blutigen Bissen des Braunen Flusses, ich glaube, wir kennen Ausländer besser als du.«


    Naghan ließ es nicht zu, daß seine natürliche Numim-Autorität sich wegen einer solchen Kleinigkeit manifestierte, und wanderte los. Schwungvoll schlenderte er durch die schlammige Straße und rechnete sich aus, daß er sein Ziel wohl gerade erreichen konnte, ehe der Regen mit gewaltiger Wucht herniederrauschte. Er marschierte an den Schänken vorbei, warf einen Blick auf den Knöchel der Meerjungfrau und erreichte schließlich, dichtauf gefolgt von dem Xaffer, eine breitere Straße, deren hochgestellte Bürgersteige den Reichtum des Viertels dokumentierten.


    »Da ist es«, sagte er und erstieg einige Holzstufen vor einem Bronzetor. Ein großes, von einer Mauer umschlossenes Haus erhob sich dahinter. Sein Klingeln wurde von einem Mann beantwortet, der eine freundliche Bemerkung machte. Dieser Mann trug ein weites Wams über einer Tunika, deren Ärmel rot und gelb eingefaßt waren. Er war mit zwei Schwertern bewaffnet.


    »Tritt ein, tritt ein, Horter! Ich melde dich sofort.«


    Tyr Naghan brummte nichtssagend vor sich hin. Auf der Schwelle begegnete ihm ein anderer Mann, der es eilig hatte, das Haus zu verlassen, um noch vor dem Regen die nächste Schänke zu erreichen. Er trug Lederwams und lederne Hose und einen Hut mit breiter gerollter Krempe, über dem sich eine flotte Feder krümmte. Den Numim grüßte er mit einem fröhlichen »Llahal, Horter!«, ehe er zu den Tavernen hinübertrabte.


    Gefolgt von seinem Xaffer-Sklavensekretär, betrat Tyr Naghan Shor das Haus. Als die Tür zuging und die ersten Regentropfen in den Schlamm klatschten, sagte er: »Reine Zeitverschwendung, reine Zeitverschwendung.«


    

  


  
    Die sogenannte ›große Ebene‹ von Nord-Croxdrin war ziemlich ausgedehnt, ließ sich aber in keiner Weise mit den riesigen Flächen in Segesthes vergleichen, über die die wilden Klansleute wochenlang zu reiten vermochten, ohne daß ein Ende abzusehen war. Gewaltige Viehherden grasten hier, und die Raubtiere fanden nach uraltem Instinkt ihre beste Beute zu den Freßzeiten. Seg ritt einen Mewsany, so schnell er konnte; zwei weitere Tiere führte er an einem Seil hinter sich her. Ein Schwert trug er nicht mehr.

  


  
    Drei Viertel der Klinge lag weit zurück am Weg, eingebettet in die Flanke eines Werstings. Der Griff ruhte einige Dwaburs weiter; er hatte noch ausgereicht, dem Anführer des Werstingrudels den Garaus zu machen.


    Diomb hatte klare Anweisungen gegeben. Seg wußte genau, welchen Weg er noch vor sich hatte, als er an einer kleinen baumbestandenen Anhöhe die braungelben Zelte entdeckte. Er ritt langsamer. Werstings waren bösartige Jagdhunde, schwarzweiß gestreifte Killer, doch war er ihnen inzwischen entkommen, auch wenn er dabei sein Schwert und zwei Mewsanys verloren hatte. Was ihn dort vorn in den Zelten erwartete, konnte viel schlimmer sein.


    Ohne Bogen, bei Vox!, fühlte er sich verdammt nackt!


    Er war müde, hungrig und durstig. Aber das mußte er unterdrücken, solange er Milsi und die anderen nicht aus den Klauen Trylon Muryans befreit hatte. Er hatte sämtlichen Proviant aus den Satteltaschen der Mewsanys aufgegessen. Sorgsam hütete er die letzte Flasche Wein, der allerdings von mittelmäßiger Qualität war. Vielleicht brauchten die Mädchen eine Erfrischung, wenn er sie endlich gefunden hatte.


    Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln verbreitete schließlich ihr rosafarbenes Mondlicht, als Seg das Lager und den dahinter aufragenden Warvol-Turm auszukundschaften begann. Was die Zelte betraf, so wohnten darin einfache Herdentreiber, wie sie auf der Ebene häufig anzutreffen waren; diese Männer vermochten geschickt ihre Mewsanys zu reiten, ein Lasso werfen, mit ihren schweren hellebardenähnlichen Stranchis zuzustechen und zu schlagen, um Werstings zu vertreiben. An Bogen waren bei ihnen nur winzige Waffen auszumachen, mit denen man das Fell eines Woflos nicht hätte durchschießen können.


    Der Turm dagegen ...


    Das Gebilde rief in Seg Segutorio aus Erthyrdrin unangenehme Erinnerungen wach. Kahl und brutal erhob sich das Bauwerk vor dem Licht der Sterne. Es gab keine vorgelagerten Wehranlagen. Errichtet, um eine längst vergessene Grenze zu bewachen, diente der Turm nun Trylon Muryan zur Einkerkerung seiner Gefangenen. Ähnliche Türme, schmal, schlicht, weit voneinander getrennt, hatten den Horizont von Segs Jugend beherrscht. Erthyrdrin mochte sich von dieser Ebene unterscheiden, war es doch ein Land der Täler und der unberechenbaren Menschen, die doch zugleich sehr praktisch veranlagt waren – in der Architektur dagegen bestanden große Übereinstimmungen. Der Warvol-Turm ragte gut hundert Fuß ohne jedes Fenster, ohne Schießscharte empor. Darüber gähnten höhnisch die Schlitze im Mauerwerk. Unweit der Spitze gab es sogar eine Arkade, die sich auf schmale Pfeiler stützte. In Pandahem sah man auch nicht die Notwendigkeit einer Abwehr von Flugangriffen. Die Pandahemer rechneten einfach nicht mit Schwärmen von Sattelfliegern, die überraschend aus den Wolken hervorbrachen. Sie wußten nichts von Luftbooten, die vom Himmel herabstoßen konnten, um kampfbereite Truppen abzusetzen.


    Seg hatte keinen Sattelflieger. Er besaß auch keinen Voller.


    Er hatte nur ein Messer.


    Diomb hatte gesagt: »Sie sind in der Kammer mit den blaugelben Säulen eingesperrt. Die grüngelben Säulen bilden die Front für die Wächterquartiere.«


    Seg schaute hinauf und wanderte vorsichtig um den Turm herum. Er vergewisserte sich, daß die Säulen dort oben wirklich blau und gelb gestrichen waren. Wenn das Blau in Wirklichkeit grün wäre ... Also, das lag in den Händen des allessehenden Erthyr vom Bogen.


    Vom Fundament ausgehend, führte eine Rampe zu drei Vierteln um den Turm herum, ehe sie den hochgelegenen Haupteingang erreichte. Dieser war in geschicktem seitlichen Winkel in das Mauerwerk gebettet, so daß eine Ramme nicht zum Einsatz gebracht werden konnte.


    Es gab keinen Weg hinein. Seg mußte der unangenehmen Wahrheit ins Auge schauen, daß er sich wohl Zugang durch den Haupteingang erzwingen und dann die endlosen Treppen hinaufkämpfen mußte, bis er die Gefangenen in der Spitze erreicht hatte.


    Er begab sich in das Lager der Treiber und wirkte wie ein graues Gespenst, das von den Ebenen hereingetrieben worden war.


    Er brachte seine Satteltiere ein gutes Stück von denen der anderen Lagerbenutzer unter. Dann ging er systematisch vor, Schritt für Schritt. Anstatt sich etwas zu essen zu stehlen, begab er sich in den dichtesten Teil des Hains, ein gutes Stück von den Zelten entfernt, und begann seine Arbeit.


    Ohne Messer hätte er das verdammte Holz mit den Zähnen abreißen müssen.


    Wollten wir behaupten, daß er sich nicht erinnerte, wann er seinen ersten Bogen gebaut hatte, so wäre das nicht gelogen, denn er schien sich immerhin sein ganzes Leben damit beschäftigt zu haben; genau erinnerte er sich aber an seinen Stab, den er aus Kak Kakutorios grünem Yerthyr-Baum gewonnen hatte. Hier in Pandahem wuchsen keine Yerthyr, o nein. Der Yerthyr, beinahe schwarzgrün anzuschauen, war für jedes Tier, das nicht den besonderen zweiten Magen besaß wie etwa die Thyrrixe Erthyrdrins, eine tödliche Kost. Nun ja, selbst wenn hier Yerthyrs gestanden hätten, wäre keine Zeit gewesen, einen echten Langbogen zu gestalten; dazu reichte eine Nacht nicht aus. Ein Langbogen brauchte etwa vier Jahre ...


    Rings um ihn warteten in den Stämmen der Bäume Bogenstäbe darauf, daß er sie herausschälte und zu Langbögen formte. Er brauchte lediglich einen vernünftigen Stab, denn er konnte es nicht wagen, etwa zwei Holzteile zusammenzuführen. Schließlich erwählte er einen Ast, dessen Fasern gerade zu verlaufen schienen und der bereits eine kaum merkliche Krümmung aufwies. Energisch hackte sein Messer zu, mit glatten vorsichtigen Bewegungen, die das Kernholz mit Rücksicht auf den Verlauf der Maserung fortschälten. Er fand Stellen, wo die Maserung sich in eine Krümmung legte, die er unberührt ließ; er mied jeden sinnlosen Versuch, das Holz seinen Formwünschen anzupassen.


    Über ihm bewegte sich die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln zwischen den Sternen, und die Zwillinge verbreiteten ihr vermengtes rosafarbenes Licht und warfen Schatten zwischen die Stämme. Mit geneigtem Kopf arbeitete Seg, konzentriert auf eine Aufgabe, die er hervorragend beherrschte.


    Bogenmacher mochte es reichlich geben auf Kregen, doch verstand sich niemand besser auf diese Kunst als die Männer aus Erthyrdrin. Behutsam dünnte er die Enden des Bogen aus, wobei er seine Arbeit ständig mit Fingern und Daumen überprüfte, und mit Augen, die auch die geringste Abweichung noch feststellen konnten. Ein ganzes Leben an Erfahrungen strömte in diese eine Aufgabe: einen Bogen zu bauen, der zielgenau schoß.


    Allmählich rundete sich der vom Baum gesäbelte Ast, bis er im Querschnitt halb gekrümmt aussah. Widerstandsfähig am Griff, raffiniert zulaufend zu den Spitzen. An dieser Waffe würde er sich mit einfachen Kerben für die Sehne begnügen müssen; Vertiefungen aus Horn oder Elfenbein konnte er nicht bauen. Nur zwei Astlöcher machten ihm zu schaffen, die er allerdings umging, indem er zu beiden Seiten großzügig Holz beließ. Der unbeteiligte Zuschauer mochte den Eindruck haben, daß er vorsichtig und gleichmäßig und vielleicht sogar langsam arbeitete. In Wirklichkeit stimmte er den Bogen mit ungeheurer Geschwindigkeit ab.


    Von Zeit zu Zeit schaute Seg zu den Monden hinauf. Er überprüfte die Zeit, denn er wußte, wie wenig ihm davon blieb.


    Beim ersten Versuch benutzte er eine Bogensehne aus seinem Gürtelbeutel. Wenigstens das war angemessen – eine echte Seidensehne seines eigenen Langbogens. Das Holz beugte sich weich und elegant, und er hielt die Waffe mit angespannten Muskeln empor, um zu sehen, wie die beiden Ausläufer sich krümmten, welchen Bogen sie bildeten. Das Splintholz außen und das geschnitzte Kernholz bewegten sich gemeinsam. Zufrieden schnalzte Seg mit der Zunge. Faust und aufgerichteter Daumen, die die richtige Entfernung zwischen Sehne und Griff maßen, gaben richtige Proportionen an. Der Bogen lag angenehm in der Hand. Der Griff war nicht gut, aber es war keine Zeit, etwas Richtiges anzubringen. Jetzt die Pfeile ...


    Schließlich mußte er sich mit den Kernstücken dreier Blätter begnügen, die er zu langen schmalen Gebilden zurechtschnitt. Er befestigte diese Flughilfen mit einem roten Faden, den er vom Rand seines Lendentuchs abgemacht hatte. Eine Spitze brauchte er nicht zu formen.


    Natürlich hätte er einen passenden beweglichen Ast nehmen und die Bogensehne befestigen und es damit versuchen können. Aber er spürte, daß die bevorstehende Situation einen langen – genauer: hohen – und genauen Schuß erforderte. Für einen Bogenschützen aus Loh gab es im Grunde nur eine Möglichkeit, diesen Erfordernissen gerecht zu werden.


    »Jetzt«, sagte er leise und feierlich vor sich hin, »möge Erthanfydd der Genaue diese Arbeit anerkennen und den neugeborenen Bogen segnen.«


    Noch war die letzte Ausschmückung anzubringen. Pflichtgemäß schnitzte er sein Zeichen säuberlich in das Holz. Dieses Zeichen mochte ihm bei dem bevorstehenden Schritt seelisch helfen ...


    Der Bogen fühlte sich in seiner Hand natürlich seltsam an, und dafür gab es viele Gründe. Daß er nicht außenbehandelt wurde, bedeutete, daß er im Auge eines Bogenschützen aus Loh nie ein richtiger Langbogen werden konnte. Was den Pfeil betraf, so mußte er seine ganze Geschicklichkeit der Aufgabe widmen, den Schaft ganz gerade zu gestalten, dafür zu sorgen, daß er nicht zu steif oder zu schwach war für den Druck des Bogens vor dem Schuß.


    Er hatte in verteufelter Eile arbeiten müssen. Und er hatte Hunger. Er suchte zwischen den Zelten der Treiber und fand eine verlassene Schale mit Frischkäse, die er mit den Fingern auskratzte; das Zeug schmeckte wie König Golanfrois Nasentropfen – und jedes Kind wußte, wie die schmeckten. Er schluckte das Zeug hinunter und vermied es, zu energisch durch die Nase zu atmen. Dann erkundete er die angebundenen Tiere und entdeckte eine Rolle Seil, wie er sie brauchte. Die Seile wurden zwischen Pfosten gespannt und bildeten einfache Umzäunungen für die Tiere. Seg warf sich seine Beute über die Schulter und kehrte zwischen die Bäume zurück.


    Eine dünne Faser aus der Leine zu lösen, kostete wiederum Zeit. Die Länge berechnete er mit dem erfahrenen Auge des Schützen. Sicher irrte er sich nicht mehr als um eine Körperlänge. Als er die feine Faser lang genug abgetrennt hatte, wickelte er sie behutsam auf und befestigte ein Ende am Pfeil.


    Dann ergriff er einen Holzsplitter, schnitzte ein Ende nadelscharf zu und machte sich auf den Weg zum Warvol-Turm.


    Die Wächter waren nicht so töricht oder selbstmörderisch veranlagt, daß sie draußen auf der Ebene Posten aufstellten, wo Eindringlinge doch nur durch die eine Tür herein konnten. Seg marschierte zweimal um das Bauwerk herum, schaute sich noch einmal alles genau an und bezog dann tief unter der blaugelben Arkade Stellung.


    Wenn das dort oben nicht die blaue Farbe war ...


    Der Augenblick war gekommen.


    Eilig stach er sich mit dem nadelscharfen Splitter in den linken Daumenballen und ließ einen schwarzschimmernden Tropfen Blut hervorquellen. Mit dem anderen Ende des Splitters und seinem eigenen Blut als Tinte schrieb er auf die Flugblätter des Pfeils: »Hochziehen.«


    Dann säuberte er sich kurz die Hand und ergriff den Bogen. Er hielt ihn wie einen Vertrauten, doch zugleich mit der Behutsamkeit einer neuen Bekanntschaft. Es war ein gutes Gefühl. Hätte er einen seiner eigenen Bogen benutzt, hätte er nur das Holz zu heben, die Sehne zu spannen und zu schießen brauchen. So aber fühlte er sich förmlich in den Schuß hinein, erschnüffelte den schwachen Nachtwind, spürte die Luftbewegung an der Wange. Er schaute empor, und der Bogen folgte ihm.


    Seg schoß den Pfeil ab. Er spürte den Zug, die Anspannung, das Loslassen. Der Pfeil raste empor. Der dünne Faden entrollte sich blitzschnell.


    Der Pfeil stieg vor den Sternen immer höher. Er wandte sich zur Seite, er verharrte. Die Schnur wirbelte hoch und schien zum Pfeil hin im Nichts zu verschwinden. Mit der Plötzlichkeit aller langgestreckter Geschosse verschwand der Pfeil zwischen zwei blaugelben Säulen.


    Kein Licht drang durch die Schießscharten über Seg, und hinter den Säulen war nur eine schwache Helligkeit auszumachen. Seg wartete. Er hielt den dünnen Faden in der Hand. Nach wenigen Augenblicken, die sich in die Länge zogen wie die letzte Zeit vor dem Zahltag, ruckte die Schnur in seiner Hand. Er zupfte vorsichtig dreimal daran und schaute dann zu, wie er langsam nach oben gezogen wurde.


    Die kurze Pause, die eintrat, als das schwere Seil anzuheben war, amüsierte ihn. Der Unbekannte, der da oben zog, griff sodann erneut zu und zog das Seil an der Flanke des Turms hinauf.


    Seg hatte gut gerechnet. Es waren etwa noch fünf Körperlängen übrig, als das Seil zu zittern begann und schließlich stillhing. Er wartete darauf, daß das obere Ende festgebunden wurde, und zog daran. Als Antwort spürte er ein beruhigendes Beben in den Fasern. Er tat den Bogen fort, legte beide Hände an das Seil und zog heftig daran. Er ruckte entschlossen, um einen vielleicht schlecht gebundenen Knoten gleich zu öffnen. Das Seil hielt.


    Daraufhin begann er wie der kleine Spinlikl Clinglin an dem Seil aufzusteigen. Dabei nahm er nur die Arme zu Hilfe, eine Hand griff über die andere, und er brauchte nur gelegentlich die Füße zu benutzen. Dicht unter der Arkade hielt er inne. Er atmete tief und gleichmäßig. Dies wäre der richtige Augenblick, wollte ein Wächter ihn mit dem Schwert am Kopf treffen oder einfach das Seil durchtrennen ...


    Er schob den Kopf über die Kante.


    Malindi, Bamba und Milsi starrten ihn an, als wäre er ein Zauberer, der aus einer leeren Schatztruhe spränge.


    »Seg!«


    »Still!«


    Er rollte sich über das Geländer. Zum Reden war keine Zeit, er mußte schleunigst das Seil einziehen. Als er das Ende in der Hand hielt, schnappte er sich Bamba, band ihr die Faser um den Leib und schob sie mit einem strengen: »Kein Aufschrei, Bamba!« über die Seite.


    Lautlos ließ er sie in die Tiefe.


    »Wenn Bamba still bleibt, kann ich das auch«, sagte Malindi mutig. Sie war starr vor Angst.


    Das Seil erschlaffte und begann zu zucken. Bamba war aus der Schleife getreten, und Seg holte das Material zurück. Malindi verschwand mit fest zugekniffenen Augen – und Mund – über dem Geländer.


    »Sie ist ein mutiges Mädchen«, flüsterte Milsi. »Ich habe so gebetet, daß du uns retten würdest, Seg, mein Jikai.«


    »Still!«


    Noch hatte er das Gefühl nicht überwunden, daß sie ihn im Stich gelassen hatte – auch wenn er erkennen mußte, daß solche Vorwürfe nicht berechtigt waren. Er fühlte sich in Milsis Gegenwart irgendwie unbehaglich, beinahe verlegen.


    Die Frauen hatten schnell noch einige Kleidungsstücke und Toilettenartikel zusammengerafft. Milsi schaute sich noch einmal im Zimmer hinter den blaugelben Säulen um und legte sich entschlossen die Schleife um. Seg ließ das Material behutsam aus. Es dauerte nicht lange, da erhielt er das ruckende Signal und wußte, daß die drei Frauen unten angekommen waren. Er nahm seinen einzigen Pfeil vom Bogen auf und steckte ihn sich in den Gürtel. Dann glitt er wie eine Echse über das Geländer, stieg am Seil hinab und landete mit dumpfem Laut im Gras.


    »Oh, Seg!«


    »Gesprochen wird erst, wenn wir in Sicherheit sind!«


    Wäre das Seil trocken genug gewesen, hätte er es angezündet, um die Rasts da oben zu verwirren. Aber es war ziemlich feucht, so daß er sich damit begnügte, einen wilden Blick in die Runde zu werfen, der nichts Gutes verhießen hätte für jemanden, der sich ihm in den Weg stellen wollte. Dann führte er die stummen Frauen fort, die sich gegenseitig umfaßt hielten.


    Nach einiger Zeit waren die drei Mewsanys erreicht. Hier stellte sich nun ein neues Problem.


    »Ich könnte unmöglich reiten, meine Dame!« Malindi preßte sich die Tunika an die Brust. »Ein Satteltier wie für die vornehmen Damen! O nein, meine Dame!«


    »Ich soll mich auf das große Ungeheuer hocken?« fragte Bamba.


    Seufzend äußerte Milsi: »Wir wurden in einer Kutsche hergebracht, Seg.«


    »Ich nehme Malindi zu mir in den Sattel, du nimmst Bamba. Und macht schnell. Im Morgengrauen müssen wir fern von hier sein!«


    Segs scharfer Ton ließ sie zusammenfahren.


    Die Frauen gehorchten. Nach einiger Zeit wurde auf den dritten Mewsany gewechselt, damit die zusätzliche Last nicht zu groß wurde. Es wurde kein Wort gesprochen; so hatte Seg es angeordnet.


    Das Unbehagen blieb, verstärkt durch die Erkenntnis, daß Milsi nichts davon spürte und auch keine Ahnung von der Ursache hatte. Seg ritt absichtlich hinter ihrem Mewsany und hielt vor allem nach hinten Ausschau. Um so plötzlicher erwuchs die Gefahr von vorn, in Form einer langen Kette von Reitern, die hinter einer Anhöhe auftauchte und mit lautem Kriegsgeschrei auf die kleine Gruppe zuraste.


    Die Tiere Segs und seiner Begleiterinnen waren erschöpft. Beladen mit zwei Reitern, gab es keine Chance, vor der Kavallerie zu fliehen, die nun im ersten Sonnenlicht zu funkeln begann. Rüstungen schimmerten in rubinrotem und jadegrünem Licht. Lanzenspitzen zuckten wie unter Feuer. Federn wogten. Staub wirbelte in langer Wolke davon. Die Reiter bildeten einen Kreis um die Flüchtlinge. Seg ritt ein Stück vor und legte seinen einzigen Pfeil auf die Sehne.


    Sie waren gut vorangekommen und hatten einen weiten Weg zurückgelegt – aber nun war die Flucht doch zu Ende.


    Er schaute in die Gesichter der Krieger.


    Schädelfratzen ... stumpfe Züge, straff gespannte, graugrünlich wirkende Haut, die Wurzeln aller Zähne freiliegend, knochige Stirnkanten über mattroten Augen – Gesichter, die einem Friedhofsalptraum zu entspringen schienen. Bamba stieß einen Entsetzensschrei aus, und Malindi verlor das Bewußtsein. Die gespenstischen Reiter umringten ihre Opfer.


    Milsi ließ ihr Reittier einige Schritte machen, dann hob sie die Hand.


    »Llahal und Lahal! Welch glückhafte Begegnung!«


    »Lahal, Majestrix!« sagte der Anführer, dessen abscheuliche Gesichtszüge in einer Gefühlsaufwallung zuckten, die Freude sein mochte. »Dank sei dem Guten Pandrite, daß wir dich endlich wohlbehalten angetroffen haben!«
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    »Man hat mir berichtet«, sagte Skort der Clawsang, »du wärst in dem verflixten Coup Blag ums Leben gekommen, Majestrix.« Mit Zähnen, die so aussahen, als verfaulten sie, biß er energisch in eine saftige Scheibe Voskbraten. Die Gruppe saß an einem Lagerfeuer und aß und trank nach Herzenslust.

  


  
    »Leider mußte die arme Milsi ihr Leben geben. Sie trug, wie du weißt, denselben Namen wie ich – und ich trauere um sie.«


    »Aye.« Skort betupfte sich umständlich den lippenlosen Mund. »Leider, Majestrix, sind die Neuigkeiten nicht nur positiv. Der schurkische Muryan hat deine Tochter, die göttliche Prinzessin Mishti, bisher nicht freigelassen ...«


    »Was!« Der königliche Zorn, der von Milsi ausging, machte Seg klar, daß diese Frau wirklich eine Königin war, bei Vox!


    »Er wollte sie uns nicht überlassen, obwohl ein entsprechender Befehl bestand. Wir sind losgeritten, um dazu ein Urteil zu erhalten. Unsere Spione berichteten uns dann von der Situation am Warvol-Turm. Aber«, fügte Skort hastig hinzu, »er tut ihr nichts. Das traut er sich nicht.«


    »Das glaube ich eigentlich auch. Aber ich werde ... ich ...«


    »Du wirst tun, was alle Königinnen tun, besonders Königinnen des Schmerzes: du wirst dafür sorgen, daß ihm der Kopf abgeschlagen wird«, sagte Seg und versteckte sein Gesicht hinter einem Kelch mit Parclear.


    »Oh, das werde ich tun, und ob! Glaub nur nicht, daß ich darauf verzichten werde, Seg der Horkandur!«


    Mit einer Taktik, die Seg nur meisterlich finden konnte, schaltete sich Skort wieder ein: »Ich gebe zu, ich bin überrascht, dich hier zu sehen, Seg, aber auch erfreut. Sehr erfreut. Die Königin braucht alle Champions, die sich unter ihrem Banner versammeln können.«


    »Es wird also einen Kampf geben?«


    »Unbedingt, einen Kampf und eine Schlacht.«


    »Was ist mit Kov Llipton?«


    »Wenn ich ihm nur trauen könnte!« klagte Milsi.


    Behutsam sagte Skort: »Dein Ehemann König Crox hatte das Pech, Frau und Familie bei einem Unfall zu verlieren. Zum Glück führte dich das zu uns, Majestrix, ein Ereignis, für das wir zutiefst dankbar sind. Der gemeine Muryan hat rücksichtslos seine Frau und Familie umgebracht, damit er dich nach den Gesetzen heiraten kann. Kov Llipton hat noch Frau und Familie. Außerdem ist er ein Numim.«


    »Ich habe erzählen hören, Muryans Familie sei unter die Räder eines Rapa-Müllkarrens geraten«, sagte Seg.


    »Richtig. Aber sie sind nicht zufällig dort gelandet. Sie wurden gestoßen.«


    »Ich möchte wetten, daß Strom Ornol dahintersteckt.«


    »Durchaus möglich.« Skort wandte den makabren Kopf, und die karmesinroten Augen richteten sich zornig auf die Königin. »Llipton mag zwar ein Numim sein, doch verbietet das Gesetz mit keinem Wort, daß er eine Apim heiratet. Die Ehe bestünde zwar nur auf dem Papier. Aber er wäre König.«


    »Meinst du, das ist seine Absicht, Skort?« Milsi wirkte hin und her gerissen. »Du kennst den Fluß, Skort, du verstehst die Sitten und Gebräuche hier. Ich dagegen stamme aus Jholaix und ...«


    »Ich bin davon überzeugt, daß Llipton es auf seine Weise aufrecht und ehrlich meint. Er hat eine große Last auf sich genommen, als dein Mann, der König, ihm das Königreich anvertraute. Er mag zu streng vorgehen. Aber ich halte ihn für loyal.«


    »Jaaa«, sagte Seg gedehnt. »Aber wem gegenüber?«


    »König Crox – bis offiziell verkündet ist, daß der König nicht mehr lebt.«


    »Und dann der Königin?«


    »Das glaube ich fest.«


    »Eins ist sicher – Llipton läßt es nicht zu, daß sich Muryan zu seinem Herrn und König aufschwingt.«


    »Ha!«


    »Wenn es denn einen Kampf geben muß«, sagte Milsi nicht ohne Bekümmerung, »ist Muryan in der Lage, eine große Streitmacht aufzubringen – dies hat er mir selbst voller Freude dargelegt.«


    »Wir werden ihn voller Freude verschlingen!«


    »Ja, guter Skort, ich bete zum Allmächtigen Pandrite, daß es wirklich so kommt. Aber unter den Leuten, die uns bewachen sollten, habe ich einen Mann mit rotem Haar entdeckt. Einen berühmten Bogenschützen. Er hat ständig mit seinem Können und dem seiner Männer geprahlt.«


    »Oh!« fuhr Seg auf. »Und der Mann heißt?«


    »Er war Jiktar, Kommandant über ein Regiment. Er heißt Nag-So-Spangchin, genannt Spangchin der Horkandur.«


    »Ein ganzes Regiment!«


    »Aye, Seg, und er trug wie du den goldenen Zhantilkopf einer Pakzahn um den Hals und war Zhan-Paktun, auch wenn er darauf bestand, Hyr-Paktun genannt zu werden, was er als die angemessene Anrede bezeichnete ...«


    Seg streckte die Hand aus und berührte Milsi an den zitternden Fingern. Sie erstarrte sofort.


    »Es scheint Mode zu werden, Hyr-Paktuns Zhan-Paktuns zu nennen, Paktuns zu Mort-Paktuns zu machen und dem gewöhnlichen Söldner den schmeichlerischen Namen Paktun zu lassen. Aber ein ganzes Regiment! Das ist wirklich eine ganz schlechte Nachricht!«


    »Aye«, sagte Skort und bewegte nickend den schrecklichen, leichenähnlichen Kopf. »Alle Menschen kennen den Ruhm der Bogenschützen aus Loh.«


    »Er trug ein riesiges Büschel roter und gelber Federn am Helm, außerdem sah sein Bogen dem deinen sehr ähnlich, Seg.«


    »Und seine Pfeile waren mit den blauen Federn des Königs-Korf aus meinen Bergen von Erthyrdrin bestückt!«


    »Ja, Seg ...«


    Das Gespräch mußte nicht fortgesetzt werden. Pandahem hatte vor langer Zeit einmal wie so viele andere Inseln und Länder unter dem Einfluß des Walfargschen Reiches gestanden, auch Lohisches Reich genannt. Damals hatten goldene und rote Banner geweht, bis das Imperium unterging und der Kontinent Loh sich nur noch mit sich selbst beschäftigte, zurückgezogen und rätselhaft hinter umfriedeten Gärten. Die Frauen trugen Schleier und sprachen nur noch sehr leise. In jüngster Zeit drängten mit großem Expansionswillen neue Länder nach Pandahem und in das vallianische Reich. Den Menschen war die gnadenlose Tüchtigkeit der walfargschen Armeen aber noch in Erinnerung, eine Streitmacht, in der jeder zweite Mann rotes Haar besaß, und der sirrende Tod, der auf den Schlachtfeldern von den Lohischen Bogenschützen ausgelöst wurde.


    Seg erwachte aus seinen wirren Gedanken und sagte unruhig: »Ich wünschte, wir fänden Obolya, damit ich endlich meinen Langbogen wiederbekäme.«


    Niemand wußte, wo Obolya steckte. Man vermutete, daß er damit beschäftigt war, seine Satteltiere einzukaufen.


    Die Königin stand auf. Sofort erhoben sich alle anderen Anwesenden. Seg betrachtete sie und spürte die Wallung des Blutes in sich, das laute Pochen seines Herzens. Sie hob das Kinn.


    »Wir lassen uns nicht unterkriegen, meine Freunde. Wir rücken weiter vor und vertrauen dabei auf Pandrite. Wenn es eine Schlacht geben soll, werden wir sie gewinnen. Dann geben wir dem Land eine gerechte Verwaltung. Hai, Jikai!«


    »Hai, Jikai!« ließen sich alle von der Bedeutung des Augenblicks mitreißen. Auch Seg fiel in das Gebrüll ein ...


    Da es unangebracht schien, sich in die Nähe Mewsansmots zu wagen, wo Trylon Muryan seine Pläne schmiedete, ritt der Trupp in weitem Bogen über die Ebene und kehrte erst ein gutes Stück flußabwärts zum Wasser zurück. Die Sorge um ihre Tochter machte Milsi nervös; Seg merkte aber, daß sie sich große Mühe gab, ihre Gereiztheit gegenüber den Clawsangs im Zaum zu halten. Wenig Trost brachten ihr die ständigen Beteuerungen, Muryan werde es nicht wagen, der Dame Mishti etwas anzutun. Kraft schöpfte sie lediglich aus sich selbst heraus, aus ihrem unerschütterlichen Mut. Seg erkannte das wohl.


    Kein Liebesschwur wurde zwischen ihnen geäußert. Noch immer war er sich nicht klar über seine verwirrten Gefühle, und Milsi hatte auch so schon genug Probleme. Er nutzte jede Gelegenheit, sie zu beruhigen, und sie reagierte auf seine Bemühungen zwar nicht gerade passiv, doch immerhin auf eine Weise, die ihn betrübte. Sie äußerte sich zuversichtlich und ermutigte alle anderen; Seg spürte aber, daß sie für sich an einem guten Ende der Affäre zweifelte.


    In der Hauptstadt Nalvinlad gab es zwei Neuigkeiten – die eine gut, die andere schlecht.


    Die gute Nachricht war, daß sich Bamba weinend in die Arme Diombs stürzen konnte. Die Dinkus umarmten sich mit einer offen zur Schau gestellten Zuneigung, die Seg seufzen ließ; gleich darauf schalt er sich einen Narren. Milsi betupfte sich das Gesicht mit einem Streifen gelber Spitze. Die Gruppe befand sich vor Milsis Palast Langal Paraido – und schon drängten Khardun, der Dorvenhork, Rafikhan, Naghan der Aalglatte, Caplander und Umtig herbei, auf dessen Schulter Herr Clinglin seine acht Arme schwenkte. Alle brüllten die Lahals. Hundle der Planer durfte fehlen; er war nach Hause zurückgekehrt. Es war ein großartiges Wiedersehen.


    Als schlechte Nachricht entpuppte sich der Umstand, daß Kov Llipton und sechs seiner Anführer heimtückisch angegriffen worden waren. Nur Llipton und Trylon Ronglor hatten den Überfall schwerverletzt überlebt. Man hoffte, daß Llipton genesen werde, wenn man ihm Zeit ließ und die Nadelstecher sich Mühe gaben.


    Vad Olmengo überbrachte der Königin diese Nachricht. Es handelte sich um den echten Olmengo, der mit seinem Kinnbart und dem rundlichen Gesicht keine große Ähnlichkeit mit Strom Ornol hatte, dessen Verkleidung aber ihren Zweck erfüllt hatte.


    »Der Rast hat sich als mich ausgegeben und so seine Attentäter in den Palast eingeschleust, Majestrix. Die Wächter konnten viele der üblen Stikitches ausschalten, aber der arme Kov wurde angefallen. Ich bin zutiefst bekümmert ...«


    »Eine schlimme Sache, Olmengo, aber der Kov wird es überleben, das überlassen wir dem guten Pandrite.«


    »Ich bete darum, meine Königin.« Olmengos Gesicht verzog sich kummervoll. »Aber die Soldaten! Die Generäle hatten sich jenen Abend für eine Konferenz ausgesucht, und die Kapts sind ums Leben gekommen. Wir haben keine kriegserfahrenen Offiziere mehr!«


    Seg blieb schweigsam. Diese Aufgabe wollte er nun wirklich nicht übernehmen, bei Vox, nicht er!


    Milsi sagte energisch: »Dann sollen das die dienstältesten Chuktars entscheiden. Muryan wird angreifen, daran kann kein Zweifel bestehen.«


    Während alle in den Palast strömten, sagte Seg leise zum Krozair: »Hör mal, Pur Zarado. Ich kenne den Ruhm der Krozairs. Ihr seid großartige Krieger. Wenn diese Leute keine Generäle mehr haben, könntest du doch ...«


    »Verzeih, Seg, ich bin Krozair von Zamu, so wie mein Gefährte Zunder Krozair von Zimuzz war. Wir sind erfahrene Kämpfer, das stimmt, aber wir erstreben nicht die Erhebung in den Kapt-Stand, nicht einmal in den des Chuktars. Als Jiktar, der sein Regiment im Griff hat, könnte ich mich schon sehen. Aber ... O nein!«


    Zwei Tage später meldeten Skorts Spione, daß Muryans Armee sich südwärts bewege.


    Seg rechnete mit einer gewaltigen Schinkitree-Flotte auf dem Fluß. Skort tat diese Vermutung ab.


    »Was! Nein, mein Freund, kein vernünftiger Mann zettelt auf dem Fluß einen Krieg an. Sieger wie Besiegte würden im Wasser landen. Und dann – nun ja ...«


    »Verstehe.«


    »Wir marschieren auf die Ebene hinaus. Die Schlacht findet dort statt, wo der Wald in ein hübsches, für einen Kampf geeignetes Terrain übergeht.«


    »Wer soll das Kommando führen?«


    »Das machen die Chuktars untereinander aus. Es scheint genügend Männer zu geben, die Reihen zu schließen. Kov Llipton mag ja nicht König Crox sein – Clansawft von den Perimetern behüte ihn. Aber der Mann gilt inzwischen immerhin als Mann von Ehre, der sich bemüht, die ihm auferlegten Aufgaben zu erfüllen. Er hat das Gesetz aufrechterhalten.«


    »O ja, das hat er getan.«


    »Und die Menschen erkennen, daß Muryan ein Schurke ist. Seine eigenen Anhänger haben Angst vor ihm, das kannst du mir glauben. Ich setze große Hoffnungen auf den Ausgang des Kampfes.«


    »Ohne daß wir einen richtigen Anführer hätten.«


    »Darüber wird die Königin entscheiden.«


    »Also, das sollte sie so schnell wie möglich tun.«


    Skort rückte sein Schwert zurecht und warf Seg einen scharfen Blick zu. Dann sagte er: »Der schwierigste Punkt scheint mir der Verbleib der Tochter der Königin zu sein. Wir wissen, wo sie festgehalten wird. Man brauchte aber eine Armee, um zu ihr durchzubrechen – und genau das wird unsere Armee unter Anweisung der Königin tun.«


    »Ach?« Seg sperrte nicht Mund und Nase auf. »Soll das heißen, daß Milsi die Schlacht selbst führen will?«


    »Nein, nein, du Fambly! Darum geht es ja bei der Auseinandersetzung – wir wollen Muryan vernichten und zur Dame Mishti durchbrechen und sie befreien.«


    Seg fuhr sich mit einer Hand über die struppige Wange. »Sorgen machen mir die Bogenschützen aus Loh.« Übergangslos fuhr er fort: »Wenn ich die unter meinem Kommando hätte, würden sie den Kampf ganz allein entscheiden.«


    »Aber, Horter Seg, du führst doch überhaupt kein Kommando. Du lebst mit deinen Gefährten auf großzügige Einladung der Königin im Palast.«


    Am liebsten hätte er schnippisch geantwortet: »Das ist sie uns auch schuldig!«


    Seg begegnete Zarado, und der Krozair empfing ihn mit aufgeregten Worten.


    »Als ich in Vallia für Jak den Drang kämpfte, sagte er öfter: ›Ich wünschte, Seg wäre hier!‹ Ich wüßte nun zu gern, Seg Segutorio der Horkandur ...«


    »Ach, es gibt auf der Welt viele Segs.«


    »Das mag sein, aber ich habe darüber nachgedacht, wo ich den Namen schon gehört hatte.«


    »Man hat noch immer keinen Kapt für das Oberkommando bestimmt. Pur Zarado, du wärst doch bestens in der Lage ...«


    »Bei Zim-Zair! Zogo die Hyr-Peitsche sei mein Zeuge! Ich nicht!«


    

  


  
    Am Abend wollte sich Seg gerade in seinen Raum im Chungi-Turm zurückziehen, als Milsi eintrat, ohne anzuklopfen. Sie bot einen prächtigen Anblick. Das gepflegte Haar schimmerte gesund, ihre Wangen leuchteten rötlich, ihre Augen ... nun ja, in diesen beiden Augen hätte Seg sich selbst und alles, was er besaß, verlieren können. Sie trug ein weites fließendes hellblaues Gewand, zusammengehalten von einer goldenen Kette, an der ein edelsteinbesetzter Dolch hing. Seg mußte trocken schlucken.

  


  
    »Majestrix ...«


    »Es liegen uns Informationen vor, wonach Muryan den für die Schlacht erwählten Ort übermorgen erreicht. Du, Seg Segutorio der Korkandur, wirst meine Armee in diese Schlacht führen.«


    »Aber ...«


    »Liebst du mich wirklich und wahrhaftig?«


    »Ja.«


    »Dann ist das geklärt.« Sie trat vor und schmiegte sich in die Arme des Bogenschützen.
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    Auf ausdrücklichen Befehl der Königin zog Kapt Seg eine Bronzerüstung an, die mit goldenen Rosetten verziert war. Der Bronzehelm saß eng, und die blauen und weißen und gelben Federn wehten hoch über ihm an einem goldenen Mast. Seine Tunika bestand aus schimmerndem roten Samt, der im Licht aufregend changierte. Er band einen Drexer um, dazu eine Vielzahl anderer Waffen. Als Heerführer machte er wahrlich eine gute Figur.

  


  
    Auf Kapt Segs ausdrücklichen Wunsch trug auch die Königin eine Bronzerüstung, ebenfalls mit goldenen Rosetten abgesetzt. Der befiederte Helm rahmte ihr Gesicht, das glühte vor Aufregung und Überzeugung, das Richtige zu tun. Sie trug das übliche kregische Waffenarsenal, und Segs Herz schlug heftig für sie.


    Über den beiden bewegte sich die Flagge, die die Königin speziell für Seg hatte sticken lassen. Sie zeigte sein ureigenes Zeichen. Das lange schmale Symbol bestand aus roter Seide. Mit feinen Goldfadenstichen hatten die Zofen der Königin im unteren Teil einen Bogen dargestellt, bereit, in die Höhe zu schießen, doch anstelle eines Pfeiles war ein gezackter Blitzstrahl zu sehen, der sich tödlich und übermächtig himmelwärts reckte.


    »Soll ich etwa den Himmel selbst herausfordern?«


    »Wenn es einen Mann gibt, der das wagen könnte ...«


    Seg warf ihr einen Blick zu. Er sah nur Milsi, die entspannt-aufrecht im Sattel saß, er sah nichts anderes als ihre prächtige Erscheinung und mußte lächeln. Er brauchte sich in keiner Weise vor ihr zu brüsten. Beim Verschleierten Froyvil! Das wußte sie!


    Die Armee marschierte los.


    Vad Olmengo hatte einen zitternden Seufzer der Zufriedenheit und Erleichterung ausgestoßen, als die Königin ihm offenbarte, daß Kapt Seg das Kommando übernehmen würde. Wäre diese bedeutsame Aufgabe ihm übertragen worden ...!


    Seg hatte einen Plan.


    »Es ist kein großartiger Plan, Milsi, keine überwältigende Zurschaustellung militärischen Geistes. Aber einen Plan brauchen wir.«


    »Ich glaube an dich, Seg, das weißt du. Deshalb ist dein Plan gut.«


    »Lächerlich!«


    Am Tag vor dem Kampf hatte Skort mit Seg das Schlachtfeld besichtigt, auf dem jetzt die Entscheidung fallen sollte. Hier am Kazzchun wurde sogar im Krieg ein gewisses Protokoll gewahrt. Seg erinnerte sich an die Auseinandersetzung zwischen den Dinkus und hätte beinahe lächeln müssen. Die berittenen und schwerbewaffneten Krieger in ihren Bronze- und Lederrüstungen hatten auf der Leiter des militärischen Könnens noch nicht viele Sprossen erklommen ...


    Chulik Nath Chandarl der Dorvenhork empfing von ihm seine Anweisungen. Der Chulik nickte, kannte er sich doch in den Strategien des Kampfes aus.


    »Es soll geschehen, wie du befiehlst, Seg der Horkandur. Wir mögen zwar nicht sehr zahlreich sein, doch ich bringe sie dazu, wie die Dämonen aus den Bergwerken von Gundarlo zu kämpfen!«


    »Außerdem«, schaltete sich Khigil Khardun der Franch ein, »werden meine Jungs mit solchem Elan angreifen, daß die Gegner nur kneifen und fliehen können.«


    »Tut das, und mögen der Verräterische Likshu und der Mächtige Horato wohlwollend auf euch herabschauen.«


    Im Gespräch mit Rapa Rafikhan wandte Seg sich in entsprechender Weise an Rhapaporgolam den Seelenräuber.


    »Ich habe meine Aufgabe, die meinen Fähigkeiten entspricht, Seg. So soll es geschehen.«


    Die Jiktars und die drei Chuktars der kleinen Armee erhoben keine Widerworte, als Kapt Seg auf diese Weise seine eigenen Leute an wichtige Kommandopositionen setzte. Seg sprach mit ihnen. Sie erkannten, daß sie es mit einem Mann zu tun hatten, der das Befehlen gewöhnt war. Sie erkannten seine Willensstärke, seine Entschlossenheit, seine körperliche Kraft. Er besaß viel von dem Yrium, jener mystischen Aura der Macht, jenem Charisma, das Männer und Frauen veranlaßt, einem anderen bereitwillig zu folgen. Seg selbst ging nicht davon aus, daß er das Yrium besäße. Er spürte nichts von den charismatischen Einflüssen, die von ihm ausgingen, wenn er etwas geschehen lassen wollte ...


    Je ein Chuktar kommandierte die beiden Flügel seiner Infanterie. Diese setzte sich vorwiegend aus halbnackten Gestalten zusammen, hauptsächlich Fischersleuten mit Bündeln ihrer langen und mit gefährlichen Widerhaken versehenen Fischspeere. Diese Waffen konnten sie mit tödlicher Genauigkeit schleudern. Sie hatten damit natürlich keine Chance, denn lange bevor sie in Reichweite kämen, würden die Bogenschützen aus Loh ihnen den Garaus machen. Die Infanterie war mit langen, oben und unten spitz zulaufenden Schilden ausgerüstet, aus Geflecht oder Holz, einige auch mit Leder bespannt. Es wäre übertrieben gewesen zu sagen, daß eines von fünfzig Schilden einen Bronzerand hatte.


    Der dritte Chuktar führte das Kommando über die Kavallerie, Mewsany-Reiter, die ein wenig besser ausgerüstet waren als die Infanterie. Ihre Waffen waren Lanzen und kleine Schilde; einige hatten Wurfspieße. Die verschiedenen Regimenter waren unterschiedlich ausgebildet. Diese Sitte konnte Seg nicht einfach umstürzen.


    Skort, der sich vorzüglich bewaffnet und mit einer schweren Rüstung geschützt hatte, blieb in der Nähe seiner Clawsangs. »Man muß damit rechnen«, sagte er, »daß Jiktar Nag-So-Spangchin, genannt der Horkandur, ein Regiment aus dreihundert bis dreihundertundfünfzig Bogenschützen aus Loh anführt.«


    »Eine eindrucksvolle Streitmacht.« Seg wußte sehr genau, wie gefährlich diese Einheit wirklich war. »Der Dorvenhork wird seine Rolle spielen, Skort. Chuliks mögen es nicht, wenn sie besiegt werden.«


    »Wer mag das schon?«


    »Richtig. Aber in jenem seelenlosen Chulik gibt es etwas, das mit einer Niederlage nicht fertig wird. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß der Dorvenhork seelenlos ist – im Gegensatz zur allgemeinen Auffassung.«


    »Nur wenige dürften deiner Ansicht sein.«


    »Es muß unterschiedliche Chuliks geben, so wie es auch Unterschiede unter Apims gibt – und zweifellos auch unter Clawsangs.«


    »Aye – das gilt aber auf keinen Fall für Katakis.«


    »Wie viele davon?«


    Skort konnte sich nicht an der Lippe zupfen, doch schimmerte sein lippenloser Mund bläulich: »Wohl nicht mehr als zweihundertundfünfzig, nehmen wir an.«


    »Die müssen wir ausschalten.«


    »O aye.«


    Relt Caphlander ritt eine Zorca. Seg starrte ihn verblüfft an. Der Schreiber trug eine Lederjacke, die von einem sehr engen Gürtel eingeschnürt wurde. Der gefiederte Kopf steckte in einer Lederkappe, auf der zusätzliche Federn wehten – offensichtlich nicht die seinen. Er grüßte zögernd.


    »Also, Caphlander. Was hat das zu bedeuten?«


    »Seg der Horkandur, es bedeutet nicht, daß ich kämpfen werde. Aber immerhin bin ich ausgebildeter Schreiber. Ich kann Kurierdienste leisten.«


    Die Königin lächelte gnädig. »Du bist uns willkommen, Meister Caphlander. Wenn jeder Beteiligte seine Aufgabe so energisch angeht wie du, dann werden unsere Banner den Sieg für sich erringen.«


    Was das betraf, überlegte Seg mürrisch, gab es verdammt zu viele Banner und Flaggen und Standarten. Wenn jede ihren Träger daran hinderte, im entscheidenden Augenblick um sich zu hauen, würde er den Haufen in Cottmers Höhlen schicken.


    Er schaute zu der Standarte hinauf, die Milsi ihm geschenkt hatte. Sie sah wirklich prächtig aus. Ihren Träger, ein scheußlich aussehender Clawsang namens Tskarin, mußte man aufmerksam im Auge behalten, denn sollte diese Flagge untergehen, mochten die Krieger und alle die Männer, die die Reihen verstärkten, die Flucht ergreifen.


    Der Trompeter, ein weiterer leichenblasser Clawsang namens Ksandic, hatte schon bewiesen, daß er die in der Armee von Croxdrin vorgeschriebenen Signale kannte – die Frage war nur, ob sie auch den Kämpfenden bekannt waren.


    Diomb war mit dem Dorvenhork losgezogen, außer sich vor Freude, daß er nun wieder einen neuen Aspekt der Außenwelt kennenlernen sollte – diesmal die Teilnahme an einem großen und wichtigen Kampf. Seg hatte ihn ziehen lassen müssen. Bamba hatte nicht geweint; sie war nicht einmal dabei gewesen, als Diomb losmarschierte. Seg kannte sich mit solchen Dingen aus und verstand sie: offenbar hatte sich Bamba mit Waffen versehen und war losgezogen, um bei Diomb zu sein. Nun ja ... Was Malindi betraf, so hatte sie bei Milsis Abritt gejammert; ein kurzer strenger Befehl hatte aber die hübschen jungen Züge wieder beruhigt. Ein Schlachtfeld war nicht der richtige Ort für eine Sybli – eigentlich war es für keinen vernünftigen Menschen der richtige Ort.


    Natürlich gibt es in den verschiedenen kregischen Landesteilen unterschiedliche militärische Organisationsformen; hier hatten sich die Methoden des längst untergegangenen Walfargschen Reiches gehalten. Normalerweise gehörten in einen Audo zehn Mann, zehn Audos in eine Pastang und sechs Pastangs in ein Regiment. Milisis Armee, die hier nun unter Segs Kommando aufmarschierte, war etwas dünner besetzt. Die von König Crox zu regulären Regimentern zusammengefaßten Männer, mit denen er sein Reich geschaffen hatte, waren recht gut bewaffnet und ausgerüstet und ausgebildet. Die Regimenter umfaßten im allgemeinen etwa vierhundert Mann. Bei den halbnackten Fischersleuten und Stadtbürgern und den sonstigen Zugelaufenen zeigte sich zwar eine hübsche Organisation, doch ergaben sich nur wenige Regimenter, die mehr als dreihundertfünfzig oder dreihundertsechzig Köpfe zählten.


    Dies mußte genügen. Es lag auf der Hand, daß die unter Trylon Muryans braunweißen Bannern aufmarschierenden Regimenter in etwa zahlenmäßig den Einheiten der Königin entsprachen. Den Unterschied machten die verflixten lohischen Bogenschützen aus ... Seg atmete auf, als die Priester der verschiedenen Tempel ihre Gesänge einstellten, als die Opfer dargebracht waren. Nun begannen die Kapellen flotte Melodien zu spielen. Eine Brise ließ munter die Flaggen wehen. Die Armee bot einen herrlichen Anblick. Sie marschierte unter Musik und flatternden Standarten auf, und die Männer sangen dazu. Seg saß geduckt auf seiner Zorca und versuchte angesichts der Verschwendung keinen zu großen Zorn zur Schau zu stellen.


    Die Kapelle spielte: ›Die Kiefer beißen, die Zähne reißen.‹ Dann kam: ›Der Wald steht vom Morgengrauen bis in die Nacht.‹ In einem zornigen Aufwallen machte sich Seg klar, daß der gemeine Muryan auf seiner Seite vermutlich ›Die Bogenschützen aus Loh‹ spielen ließ. Sein Verstand, der sich ausgiebig mit dem Schlachtplan beschäftigt hatte, ließ seltsamerweise weitere Sorgen nicht zu. Plötzlich mußte er an die Dinge denken, die Milsi ihm über ihre Kindheit erzählt hatte. Ihre Mutter war in Jholaix als Tochter einer der reichen Weinbauernfamilien geboren worden. Ihre Großmutter stammte aus Nalvindrin und war die zweite Tochter des seinerzeit herrschenden Königspaares. Aufstände und Revolutionen hatten dazu geführt, daß ihre Großtante heiratete und die Königin – ihre Tochter hatte König Crox auf den Thron gebracht – und ihre Großmutter sich in Jholaix versteckten. Der Titel wurde aber durch die weibliche Linie vererbt, so daß Milsi die einzige legitime Königin Mab war. Daraus hatten sich alle Probleme ergeben.


    Neben dem eigentlichen Vornamen wurden alle Mädchen der Familie Mab gerufen. Sollte Milsi ums Leben kommen – in dieser Schlacht oder unter den Waffen der von Muryan angeworbenen und von Strom Ornol angeführten Attentäter –, erbte Dame Mishti Mab den Anspruch auf den Thron. Zweifellos führte Muryan, der Milsi verloren hatte, genau das im Schilde. Wenig tröstlich war Seg der Gedanke, daß er notfalls Muryan gnadenlos töten werde.


    Der Gedanke, daß er für den Tod der Bogenschützen aus Loh sorgte – oder dies zumindest tun würde, wenn sein primitiver Plan klappte –, erfüllte ihn mit dem Gefühl, die Sünden der Welt auf den Schultern zu tragen. Gewiß, es waren keine Landsleute von ihm. Sie hatten rotes Haar, das sie als Walfarg-Abkömmlinge auswies. Seine Heimat Erthyrdrin, in der nördlichen Spitze Lohs gelegen, war im Laufe der Jahrhunderte von Walfarg oft genug angegriffen und verwüstet worden. Erthyrdrin lieferte die allerbesten Bogenschützen aus Loh. Gleichwohl ging es ihm sehr gegen den Strich, so etwas zu tun – und am liebsten hätte er die dumme Schlacht schon hinter sich, damit er sich um so schneller um die Zukunft kümmern konnte.


    Die Armee erreichte das vorher bestimmte Gelände.


    An der rechten Flanke erstreckte sich der Fluß, abgeschirmt von dichter Vegetation, die eine Art Front bildete. Das Gelände davor war frei, nur hier und dort ragten einzelne Bäume auf, verstreute Vorposten des Waldes, und die linke Flanke führte vorwiegend ins Leere – ein ideales Gebiet für Kavalleriemanöver.


    Da es an dieser Stelle zu einer Nord-Süd-Konfrontation entlang des Kazzchun kommen mußte, schienen die Streitkräfte des Nordens einen spürbaren Schwerpunkt auf die Kavallerie zu legen. Schließlich kümmerten sie sich um die riesigen Mewsany-Herden und verkauften sie in den Süden. Chuktar Ortyg Lloton na Mismot, der Trylon war und Milsis Kavallerie kommandierte, hatte eine schwierige Aufgabe vor sich. Der größte Teil des Adels ritt in seinen Reihen.


    Angesichts der schweren Kavallerie, die der Gegner aufbieten konnte, rechnete Seg damit, daß Muryan sich mit dem alten Scharniertrick gegen ihn durchsetzen wollte. Er würde einen Teil seiner Berittenen dazu benutzen, Milsis Mewsanyreiter zur Seite abzudrängen, um dann einfach von seiner rechten Flanke herumzureiten, wobei er seine feststehende linke Infanterie als Scharnier benutzte, um Seg und alle seine Leute aufzurollen und am Fluß in die Enge zu treiben. Wenn sie dabei alle schwimmen gingen, nun ja, das würde Trylon Muryans Sieg noch etwas angenehmer machen.


    Er erkundigte sich bei seinen Infanteriekommandeuren und erhielt die Information, daß Soldaten stets im Regimentsverband kämpften und die Regimenter in den höheren Gruppierungen stets zusammen standen – wie es sich gehört.


    Chuktar Moldo Nirgra na Chefensmot, ein Strom, runzelte die Stirn, als Seg ihm seine Befehle übermittelte.


    »Wir müssen die Stellung halten, Chuktar Moldo. Das wirst du übernehmen.«


    »Meine regulären Truppen werden ausharren, Kapt Seg. Wir kennen uns mit den Stangchi aus. Aber ... aber dieser Abschaum, den du mir aufzwingst ...«


    »Das ist kein Abschaum, Chuktar! Es sind Männer wie du oder ich. Sie mögen als Fischer oder Arbeiter ihr Geld verdienen, aber sie können kämpfen. Du wirst die Fischspeere brauchen, das kannst du mir glauben.« Nun erklärte Seg etwas genauer, was die undisziplinierten Horden aus halbnackten Männern mit ihren Widerhakenspeeren anrichten konnten, wenn sie im Verband mit den geschlossenen Reihen der regulären Truppen kämpften.


    Die Stranchi – eine Waffe mit langem Griff, am Ende Speerspitze, Axtscharte und Haken – entsprang nicht der Strangdja aus Chem, jenem mehrblättrigen tödlichen Gebilde; unter den gegebenen Umständen würde sie sich als besser erweisen. Wenn sie sich nicht durchsetzte, mußte Segs Armee im braunen Wasser enden.


    Chuktar Moldo lockerte unter dem vergoldeten Brustpanzer, dem Kax, den Kragen seiner Tunika.


    »Sorgen machen mir vor allem die Bogenschützen aus Loh, Kapt ...«


    Seg bedachte den Infanteriekommandeur mit einem finsteren Blick. »Ich habe erlebt, daß Kämpfer ihren Sold fahren ließen und die Flucht ergriffen, als sie erfuhren, daß sie gegen Bogenschützen aus Loh antreten sollten. Du bist aber kein Söldner. Du kämpfst für deine Königin! Unsere Bogenschützen-Söldner sind Undurker, die für die Bogenschützen aus Loh nur Verachtung übrighaben.«


    Damit hatte Seg seine Instruktionen beendet. Mit dem ihm eigenen Selbstverständnis in soldatischen Dingen überlegte er, daß er die hochmütigen Undurker schon immer für einen Haufen Idioten gehalten hatte. Heute aber würden sie ihre Nützlichkeit unter Beweis stellen müssen ...


    Er gab ähnliche Befehle an Chuktar Nath Roynlair na Strainsmot, der ebenfalls Strom war, und mischte auf dem rechten Flügel leichte Truppen, Kreutzin, mit seinen regulären Soldaten. Da Chuktar Nath Numim war, ergab sich hier ein Unterschied, und er sagte: »Auf das Zeichen hin greifst du an und läßt dich durch nichts aufhalten. Ist das klar?«


    »So klar, wie es nach heftigem Nachmittagsregen wieder zu werden pflegt.«


    Typisch für einen Löwenmenschen, einen solchen Vergleich zu finden.


    Milsi schaute Seg strahlend entgegen. Die Armee rückte aus, formierte sich entsprechend den Befehlen. Die Sonnen verbreiteten ihre vermengte Strahlung auf dem Schlachtfeld. Weiter vorn kam die gewaltige Masse des Feindes in Sicht, ein geheimnisvoller Anblick. Seg überprüfte die Kampfstärke, während Milsi ihn beobachtete; ihr Gesicht spiegelte den Ausdruck Segs in jeder Nuance wider, während er seine Berechnungen anstellte.


    »Also«, sagte er schließlich und wandte sich zu Milsi um, »er hat mehr Kavallerie als erwartet. Dafür läßt seine Infanterie zu wünschen übrig. Die bestreitet er vorwiegend aus Söldnern, darunter bestimmt einige gemeine Masichieri, kaum besser als Räuber.«


    »Er braucht doch eigentlich keine Fußsoldaten, oder? Er schickt die Bogenschützen aus Loh nach vorn. Die schießen und schießen, und wir sitzen fest, während seine Kavallerie uns einkesselt und ... ach, Seg! Was haben wir getan?«


    »Du bist nervös – das kann es vor dem Kampf schon mal geben. Mach dir keine Sorgen. Das geht jedem so.«


    »Seg!«


    »Siehst du, Milsi? Nach links hin formieren wir uns nicht. Siehst du? Die prächtige berühmte Kavallerie des Feindes sieht sich leerem Terrain gegenüber.«


    »Ja, aber ...«


    »Nun paß auf!«


    Schrille Trompetentöne stiegen in die klare Luft auf, Banner wehten über den Heerscharen, über dem dumpfen brandungsähnlichen Grollen vieler hundert Hufe, über dem Klirren und Klimpern von Eisen und Bronze, den aufgeregten Rufen von Mewsanys und den schnaubenden Atemstößen aus staubverschmutzten Mäulern und Nüstern ...


    »Sie rücken an!«


    Die Bogenschützen aus Loh marschierten energisch in die vordere Position. Ihre Bogen funkelten gekrümmt im hellen Tageslicht. Weil Seg auf seiner Seite eine besonders geballte Formation geschaffen hatte, mußten die Bogenschützen auf die eigene linke Flanke rücken. »Bestimmt leckt man sich drüben die Lippen, weil man die Ziele dermaßen gedrungen vor sich sieht«, sagte Seg und schaute auf den Vegetationsstreifen, der den Fluß abschirmte.


    Aus dieser Deckung eilten nun Männer hervor, Bogenschützen, deren hochmütige Hundegesichter zur Seite gewendet waren, während sie ihre zusammengesetzten Bögen hoben. Vor ihnen lief brüllend der Dorvenhork. Die Einheit postierte sich in der Flanke der Bogenschützen aus Loh und befand sich durchaus innerhalb der kürzeren Reichweite ihrer Waffen. Unverzüglich begannen sie die berühmten Bogenschützen aus Loh zu beharken und in einem flachen Winkel zu schießen, der sich quer zu den Linien verheerend auswirkte.


    Seg lächelte. »Sehr schön. Ich hatte die Männer vor dem Morgengrauen in Booten entsendet. Und seht! Dort rückt Khardun mit unseren Paktuns an! Oh, jetzt hat er sie gepackt! Und Rafikhan!«


    Sich selbst überlassen, begann die von Muryan befehligte Kavallerie die linke Flanke von Milsis Armee anzugreifen. Natürlich begegneten sie einer Mauer aus Stahl und einer Vielzahl von Fischspeeren, die den Angriffsschwung schnell zum Erlahmen brachten. Als Chuktar Ortyg Segs Kavallerie in den Kampf führte, ging der Stoß auf direktem Wege gegen die Flanke der feindlichen Jutmänner und warf sie aus der Bahn, drückte sie zu einer enggepackten wirren Masse aus angstvollen, unlenkbaren Tieren und Männern zusammen.


    Chuktar Nath Roynlair wollte als Numim nicht zurückstehen, wenn ein Kampf angesagt war; er führte seine Männer zu einer ungezügelten Attacke geradeaus und vernichtete mit diesem Manöver Muryans linke Flanke. Der rechte Flügel des Gegners floh bereits, so schnell die Mewsanys galoppieren konnten. Übrig blieb die Mitte. Hier fühlte sich Chuktar Moldo ziemlich sicher, denn er hatte dem ersten Angriff der feindlichen Jutmänner widerstanden, hatte gesehen, wie sie zurückgeworfen und durcheinandergewirbelt wurden. Sein Trompeter gab das Angriffssignal, und schon war alles vorbei.


    »Sehr zufriedenstellend«, sagte Seg Segutorio. »Beim Verschleierten Froyvil, jawohl!«


    »Seg!« sagte Milsi und starrte ihn an, als könnte sie es nicht ertragen, jemals wieder den Blick von ihm zu wenden. »Mein Jikai!«

  


  



  
    20

  


  
    


    

  


  
    »Jetzt schnappen wir uns den Rast!«

  


  
    Mitten im Galopp mußte Seg daran denken, daß Milsi offenkundig eine romantische Seele war. Nun ja, dazu hatte sie jedes Recht, wenn man berücksichtigte, wie ihr Leben bisher ausgesehen und was sie durchgemacht hatte. Ihre Gefühle kannten keinen Zweifel mehr an ihm. Als sie ihn ihren Jikai nannte, hatte sie aus vollem Herzen gesprochen.


    Unterstützt von Skort und seinen Clawsangs, von Segs Gefährten und einigen Bogenschützen der Undurker, holten sie den fliehenden Muryan nach kurzer Zeit ein. Noch umringte ihn eine kleine Schar von Anhängern, zu denen auch der rotschöpfige Nag-So-Sprangchin gehörte, Bogenschütze aus Loh.


    Die Gegend, durch die die Jagd führte, bestand aus einer Folge flacher Täler und niedriger runder Hügel. Instinktiv bogen die Verfolgten in ein nach rechts führendes Tal ein, das breiter und leichter zugänglich aussah als die Senke weiter links. Die Kavalkade stiebte durch die Wildnis, Staub wallte, und die Mewsanys galoppierten, so schnell sie mit ihren sechs behäbigen Beinen konnten.


    Am anderen Ende verflachte das Tal und streckte sich einem neuen Horizont entgegen. Links tauchte ein Hain auf, in der Nähe war eine umgestürzte Kutsche zu sehen.


    Muryans Trupp hielt an.


    Seg sah Männer gestikulieren und zornig die Arme heben. Links zog sich eine unüberwindliche Schlucht wie ein Spalt durch den Boden. Seg erkannte sofort die Situation.


    Milsi ebenfalls.


    »Mishti!« rief sie, stellte sich in den Steigbügeln auf und starrte verzweifelt auf die kleine weiße Gestalt hinüber, die unter einem Deichselholm der umgestürzten Kutsche feststeckte. Ein winziger Arm winkte.


    Der Dorvenhork ließ wieder einmal die Natur des Chuliks erkennen, als er seinen Bogenschützen zuknurrte: »Spickt sie mit Pfeilen!«


    Die hundsgesichtigen Bogenschützen gehorchten, aber es nützte nichts. Seg griff nach oben, um sich seinen Ersatz-Langbogen zu greifen. Er hatte nur den einen Pfeil, den er gewissermaßen zum Trost mitgebracht hatte, denn er fühlte sich irgendwie nackt ohne guten lohischen Langbogen und dazu passenden Köcher mit Pfeilen.


    Milsi lenkte ihr Reittier auf die Schlucht zu; der Mewsany besaß aber den Verstand seiner Rasse und weigerte sich, in die Tiefe zu steigen.


    Übergangslos senkten die Paktuns, die Muryan umringten, die Lanzen. Sie zogen die Helme herab und griffen im Galopp Milsis Verfolgungsgruppe an. Skort stieß einen Ruf aus und nahm seinen Speer in Angriffsstellung.


    Milsi und ihre Begleitung beobachteten die nun ablaufende Szene. Nag-So-Spangchin sprang von seinem Reittier. Stolzgeschwellt stellte er sich ein wenig seitlich der wenigen Männer Muryans auf und hob seinen Bogen. Die Pfeilspitze funkelte im Licht von Zim und Genodras. Er schoß.


    Der Pfeil jagte davon und gewann schnell an Höhe. Man mußte kein geübtes Auge haben, um zu sehen, wo die Stahlspitze landen würde.


    »Mishti!« rief Milsi verzweifelt und mit entsetzt aufgerissenen Augen.


    Es hätte keinen Sinn gehabt, den Bogenschützen aus Loh aufs Korn zu nehmen. Dazu war es zu spät. Die angreifende Kavallerie war beinahe heran; Segs Leute formierten sich bereits zu einer Front gegen jenen heftigen, verzweifelten letzten Ansturm.


    Der Bogen ruhte in Segs Hand. Der Bogen, den er hastig mit dem Messer gestaltet hatte, eine uneingespielte Waffe, mit der er bisher nur einmal geschossen hatte, der schwache Abklatsch eines Bogens, aber auch der einzige Bogen, der ihm in dieser Situation etwas nützen konnte. Der dumme, mit Blattwerk verzierte Pfeil war im Nu aufgelegt. Er spürte das Blut in den Adern, er spürte sein Herz und seine Muskeln. Seg hörte auf zu atmen. Er legte sich förmlich selbst in seinen Bogen, hielt ihn genau richtig; mit jeder Fiber seines Wesens legte er sich in den Schuß. Die linke und die rechte Hand zogen gemeinsam, die rechte Hand ans Ohr, die linke mit Kraft und Zielstrebigkeit nach vorn. Der Schuß, sauber, glatt! Der Pfeil, der wie ein Jagdvogel davonschwirrte, wie ein funkelndes Raubtier des Himmels, das sich auf ein armes flatterndes Opfer stürzen will.


    Höher und höher schoß der Pfeil in den blauen Himmel.


    Dann krümmte er sich. Und fiel. Durch den dröhnenden Galopp des Kavallerieangriffs war nicht zu hören, wie ein Pfeil gegen den anderen prallte.


    Beide Geschosse stürzten harmlos zu Boden.


    Im nächsten Augenblick prallte ein riesiger Mewsany in vollem Lauf gegen Seg und stieß ihn zu Boden, und schon glitt ihm eine rasiermesserscharfe Lanze an der Flanke entlang und verwundete ihn. Das Tier landete auf ihm, ebenso ein stämmiger verschwitzter Körper in einer Bronzerüstung – und Seg wurde in den allumfassenden Mantel Notor Zans gehüllt und sah nichts mehr.


    Als er wieder zu sich kam, dröhnten in seinem Kopf die berühmten Glocken Beng Kishis mit solcher Heftigkeit, daß er keine Bewegung zu machen wagte.


    Man karrte ihn nach Nalvinlad zurück, zuerst in einem quietschenden zweirädrigen Gefährt, das von zwei Mytzers gezogen wurde, dann in einem Schinkitree. Noch immer hatte er das Gefühl, der Kopf hüpfe ihm lose auf den Schultern herum. Man steckte ihn in ein schönes teures Bett in einem prächtigen Schlafzimmer, und die Ärzte traktierten ihn mit ihren Nadeln und nahmen den Schmerz fort, und dann konnte er endlich schlafen.


    Milsi wachte über ihn. Endlich kam er wieder zu sich; immerhin hatte Seg im fernen Aphrasöe, der Schwingenden Stadt, im Heiligen Taufteich des Zelph-Flusses gebadet. Natürlich ging er davon aus, daß er Milsi bald nach Aphrasöe führen würde, damit auch sie nicht nur wundersame Heilkräfte entwickelte, sondern wie er tausend Jahre leben konnte.


    »Was ist mit Muryan?« fragte er, als Milsi schweigend eintrat.


    »Ach, mach dir um den keine Sorgen! Er wird nie ein guter Schwimmer.«


    »Und Dame Mishti?«


    Milsi runzelte die Stirn.


    »Ich muß zugeben, daß ich sie nicht begreife. Sie ist noch immer ein Kind, dabei ist sie inzwischen voll erwachsen ... trotzdem führt sie sich manchmal auf, als wäre sie meine Frau. Das ist seltsam.«


    »So sind Kinder nun mal.«


    »Du mußt bald gesund werden. Wir heiraten in sechs Tagen.«


    »Wenn du es sagst, Liebste. Wenn du deiner Sache ganz sicher bist.«


    »Und ob! Möchtest du nicht König sein?«


    Seg antwortete nicht, sondern nahm eine Paline von dem goldenen Teller neben seinem Bett und kaute zufrieden darauf herum. Wenn er ehrlich sein wollte, so war ihm in Sachen Königstitel nicht ganz wohl. Er war schon Kov gewesen, doch hatte ihn seine Gutherzigkeit nicht weit gebracht. Vielleicht war ein Leben als König in einem Reich, da man Menschen ein kleines Flußbad nehmen ließ, gar nicht lebenswert.


    »Liebster!« rief sie, ließ sich auf das Bett fallen und nahm ihn in die Arme. »Du sollst nur das Beste von allem haben!«


    »Ich möchte dich heiraten, Milsi. Du kennst meine Vergangenheit. Ich empfinde für dich soviel, das ... nun ja ...«


    »Wir sind eben beide vom selben Blitzstrahl getroffen worden.« Sie lachte über ihr Wortgewandtheit. »Das ist der Blitzstrahl auf deiner Flagge, liebster Seg!«


    Seg drückte sie an sich, atmete den süßen Duft ihres Haars und ihrer Schultern ein, spürte den festen Druck ihres wohlgeformten Körpers – und er fiel in eine Art zufriedene Betäubung, die ihn mit Frische und Entzücken überwältigte. Daß so etwas möglich war! Er dankte allen kregischen Göttern und Geistern, daß sie ihn dermaßen beschenkten, beglückten, segneten.


    Die Vorbereitungen für die Hochzeit wurden eingeleitet, und zwei Tage später kam ihn Dame Mishti besuchen.


    Die junge Frau überraschte Seg. Milsi hatte recht gehabt. Das schmächtige Mädchen, halb Frau, halb Kind, wußte genau, was es wollte, und war nur unsicher, was die Methoden anging. Sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Milsi; ihr Haar war dunkel, die Nase schmal und der Mund etwas zu voll geraten. Aber schon jetzt ließ sich erkennen, daß sie diese kleinen Unvollkommenheiten hinter sich lassen und zu einer strahlenden Schönheit reifen würde.


    »Pantor Seg«, sagte sie, »Kov Llipton kommt langsam durch. Du sollst mein neuer Vater werden. Nun ja, Mutter ist alt. Eines Tages werde ich Königin sein, ich glaube, das wird schon sehr bald sein. Dann heirate ich Kov Llipton, das habe ich so gut wie entschieden. Er ist natürlich ein Numim; aber dann wird er sterben und ich heirate irgendeinen, der mir gefällt, und besitze dann Geld im Überfluß ... jede Menge ...«


    »Verschwinde!« sagte Seg. »Zurückkommen darfst du erst, wenn du es gelernt hast, respektvoll von deiner Mutter zu sprechen. Ist das klar?«


    Segs Tonfall ließ sie zusammenzucken; Mishti erbleichte, biß sich auf die Unterlippe, machte kehrt und stürzte aus dem Zimmer.


    Sofort machte sich Seg Vorwürfe und verwünschte seine Dummheit, seine vorschnelle Zunge. Onker! Voskschädeliger Onker!


    Nun hatte er seine ganze Zukunft in Frage gestellt.


    Aber die Tage vergingen, und von dem Zwischenfall wurde nicht gesprochen. Plötzlich war der große Tag gekommen, an dem er in so prächtige Roben gekleidet wurde, daß er beinahe einen zweiten Mann zum Mittragen gebraucht hätte. Er vergewisserte sich, daß sein Drexer bei ihm blieb. Obolya war auf dem Weg flußabwärts vorbeigekommen und hatte Segs Bogen und Köcher mitgenommen. Na gut. Zumindest konnte er sich auf seine Flitterwochen freuen, in deren Verlauf ihm Zeit bleiben würde, sich einen neuen Bogen zu machen. Der Gedanke an Mishti erfüllte ihn allerdings mit Unbehagen ...


    Die Hochzeit fand im Tempel des auferstandenen Pandrite statt und band Priester aller anderen Tempel der Stadt mit ein. Es war ein wirklich feierlicher Anlaß. Gold, Pracht, Lampen, kostbare Gewänder im Überfluß. Musik ertönte. Die aufsteigenden Gerüche waren beinahe überwältigend. Chöre sangen. Dame Mishti stand auf der Seite, gehüllt in Seidenstoffe und goldene Ornamente. Sie hatte die Augen gesenkt und schaute ihren neuen Vater nicht an.


    Man kann Mitgefühl haben mit jedem Mädchen, das sich mit einem neuen Vater abfinden muß; das bedeutet aber nicht, daß es den Respekt vor der Mutter verlieren darf. Seg spürte Sympathie für die arme Mishti. Er wollte sich große Mühe mit ihr geben – aber das würde vielleicht nicht ausreichen.


    Als das Tanzen begann, sagte er zu Milsi: »Eine großartige Hochzeit, mein Schatz. Aber du weißt natürlich, daß wir noch mindestens zwei weitere Feiern ausrichten müssen.«


    »Aye, natürlich. Eine bei all meinen Freunden in Jholaix. Und die andere bei deinen Angehörigen in Vallia.«


    »Das heutige Vallia hat mit dem Vallia, das du als Kind hassen gelernt hast, nicht mehr viel gemein.«


    »Das ist mir bekannt. Ich habe mit Llipton darüber gesprochen.«


    Auch er war dabei, der Kov, auf seinem Krankenlager abgestützt. Sichtlich freute er sich über das Glück seiner Königin. Seine Frau, die hübsche Rahishta, war wirklich eine Augenweide, und Seg konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Llipton Mordpläne gegen sie schmieden würde.


    Man vergnügte sich in dem riesigen Ballsaal des Langarl-Paraido. Parfümdüfte hingen schwer in der Luft, Wedel wurden bewegt, Weine gereicht, die Menschen plauderten und tanzten, unterhalten von vier Orchestern, die nacheinander ihren Einsatz hatten. Seg schaute Milsi an und konnte kaum den Blick von ihr wenden. Sie strahlte dermaßen vor Glück, sie sah so vollkommen aus, daß sie alles andere beherrschte – und das nicht, weil sie die Königin war.


    Am zweiten Tag der Feierlichkeiten sollte Seg zum König gekrönt werden.


    Dieses Ereignis fand im Thronsaal des Langarl-Paraido statt. Neue Pracht, noch mehr Gold, noch mehr Seidengewänder und Wandbehänge, noch mehr Dinge des Luxus, berauschende Symbole des Lebens, das vor Seg zu liegen schien.


    Gehüllt in Roben von wahrhaft unglaublichem Prunk, trat Seg vor und sah sich seiner Milsi gegenüber. Sie war die einzige Person, die ihn krönen konnte. Sie trug ein glatt herabfallendes schneeweißes langes Kleid, umgürtet von einem Silberband, und auf dem Thron funkelte ihre Krone. Der Hohepriester hielt auf einem Samtkissen die Krone bereit, die sie Seg auf das wirre dunkle Haar drücken würde.


    Er starrte in ihre Augen hinauf. So wunderschön, so wunderbar – ein Mädchen, das jetzt seine Frau war. Und doch, und doch ... wollte er eigentlich wirklich in diesem infernalischen Dschungelreich König sein?


    Milsi ergriff die Krone. Sie hielt sie hoch, und in dem riesigen Saal verstummten alle Stimmen. Der Hohepriester rührte plötzlich keinen Muskel mehr. Ein Priester neben ihm stand auf einem Bein, der andere erstarrte, obwohl er gerade im Begriff war, sich am Bein zu kratzen. Die Federbüschel beendeten ihre beständige Bewegung. Eine kleine Fliege, die auf dem Samtkissen hockte, hielt inne und rührte sich nicht mehr.


    Da wußte Seg Bescheid.


    Er wandte den Kopf und schaute auf die Wasseruhr, die unter dem Ostfenster angebracht war. Kein Tropfen bewegte sich in die obere Kammer der Clepsydra. Das Wasser in der unteren wirkte starr und dicht, wie ein Blatt gehärteten Stahls.


    Das blaue Wasser in der oberen Kammer verharrte unbeweglich, starr, solide, statisch ...


    Auch seine Gefährten standen reihenweise hölzern da und schauten blind vor sich hin. Die Edelleute und hohen Herren, alle die Großen des Landes, die riesige Versammlung – sie wirkten wie versteinert.


    In der großen funkelnden Horde funkelten nur zwei Leben voller Energie. Milsi senkte die Krone, ließ sie beinahe fallen, setzte sich schließlich wieder auf das Samtkissen.


    »Seg! Was ist? Was ...?«


    »Es ist alles in Ordnung, Milsi. Ich verspreche dir ...«


    »Aber ... aber ...« Bestürzt schaute sie in die Runde.


    Seg erklomm die zwei Stufen, nahm sie in die Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken.


    »Milsi, bleib ganz ruhig ...«


    Ein gelbgoldenes Licht begann über den beiden zu schimmern. Ein überirdisch süßer Geruch breitete sich aus. Im Zentrum der goldenen Strahlung erschien die Gestalt einer Frau, übergroß, göttlich, Wohlwollen verbreitend. Sie trug ein weißes Gewand, das von einer goldenen Kette zusammengehalten wurde. Das dunkle Haar entströmte in weicher parfümierter Masse einem dermaßen strahlend goldenen Helm, daß er wie geschmolzen aussah. Karmesinrote Federbüschel krönten den Kopf. Milsi starrte ehrfürchtig zu der Erscheinung empor.


    Ein bleiches faltenloses Gesicht von solch reiner Form, daß seine Züge sich sehr von denen normaler Menschen unterschieden. Mit dem Ansatz eines Lächelns schaute das Gesicht auf die beiden Gestalten hinab, die sich umarmt hielten. Die schimmernden dunkelbraunen Augen schienen mit ihnen förmlich zu verschmelzen. Der feste volle Mund zeigte einen Ausdruck des Wohlwollens. Allerdings trug die Gestalt in der linken Hand ein Schwert. Auf der Brust funkelten Insignien in der Form eines Rades mit neun Projektionen, die zum Außenring verliefen.


    Seg spürte, wie Milsi in seinen Armen erstarrte.


    »Wer bist du, meine Dame?« fragte sie schließlich.


    Die Antwort wurde mit einer weichen goldenen Stimme gegeben, die den Eindruck vermittelte, als schlüge auf den Tempeltürmen einer ganzen Welt eine Million tiefer und doch gut aufeinander abgestimmter Glocken an.


    »Ich spreche zum Großen Abt der Kroveres von Iztar.«


    »Ich bin hier, meine Dame Zena Iztar«, antwortete Seg. »Und ich gebe dir das Llahal und Lahal, bekunde meine Ergebenheit und bitte dich, mein Glück und meinen Stolz auf meine Frau, Dame Milsi, zu teilen, die Königin dieses Landes ist.«


    »Gut gesprochen, Seg Segutorio. Aber du hast vergessen, daß du mein Großer Abt bist. Dir ist die weitere Entwicklung meines Ordens anvertraut.«


    »Ich gestehe, in dieser Angelegenheit gesündigt zu haben, denn ich konnte mich in jüngster Zeit nicht darum kümmern. Dafür gibt es allerdings Gründe ...«


    »Hinreichend wichtige Gründe, daß ich mich bei dir bis jetzt nicht gemeldet habe. Hier aber kämpfst du nicht mehr gegen die Shanks. Du stellst dich nicht gegen Anhänger Lems des Silber-Leems. Du ringst nicht die Sklaventreiber nieder, die Aragorn. Du opponierst nicht gegen die Wervölker. Du führst keine Schlachten gegen die Traxon Ardueres und unternimmst nichts gegen Csitra, die Hexe aus Loh, die über Spikatur Jagdschwert gebietet.«


    »Stimmt. Ich bin im Begriff zu heiraten.«


    Milsi spürte Segs harten Körper, der sich an sie preßte. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, daß die Erscheinung real sei, eine Botschaft der Götter – vielleicht sogar eine Göttin in eigener Gestalt. Seg mußte ziemlich wagemutig sein, sich in dem Gespräch so stolz zu behaupten.


    Zena Iztars Lächeln verstärkte sich. »Ich freue mich über dein Glück mit Dame Milsi, Seg. Aber möchtest du als König in diesem Land bleiben?«


    »Das weiß ich nicht! Ich möchte bei Milsi sein – mehr weiß ich nicht. Und, meine Dame, ich möchte dir dienen, so gut ich kann.«


    »Hast du vergessen, welche Möglichkeiten der Herrscher Vallias für deine Zukunft skizziert hat, Seg? In bezug auf Pandahem?«


    »Das habe ich durchaus nicht vergessen. Er meinte, ich solle Herrscher von Pandahem werden. Allerdings halte ich das für Unsinn. Da bleibe ich lieber Erster Abt der Kroveres von Iztar.«


    »Doch schaffte es derselbe Herrscher von Vallia, den neuen Herrscher Hamals auf den Thron zu bringen, nicht wahr?«


    »Oh, aye, das hat er getan. Ich war dabei.«


    »Ich möchte dich weiter als meinen Helfer ansehen, Seg. Deine neuen Gefährten geben ausgezeichnete Krovere-Brüder ab. Relt Caphlander eingeschlossen, denn der Orden braucht einen erfahrenen Schreiber.«


    »Richtig, meine Dame.«


    Wort- und reglos lauschte Milsi der Unterhaltung über Reiche und Herrscher; ihr Körper bebte ein wenig in Segs Armen.


    »Außerdem kann ich dir mitteilen, Seg, daß der Herrscher Vallias eine Entscheidung über dein neues Kovnat getroffen hat. Du sollst Hoher Kov werden. Aufgrund eurer Gefährtenschaft sähe er dich am liebsten als gleichberechtigten Herrscher auf gleicher Stufe.« Die Stimme klang angenehm sanft. »Gleichwohl finde ich es richtig, wenn du im Augenblick ablehnst.«


    »Schau dir doch Pandahem an! Die Länder würden einen Herrscher niemals akzeptieren. Und was das Königreich Croxdrin angeht, meine Dame Zena Iztar, so habe ich meine Entscheidung getroffen.«


    »Ausgezeichnet. Weitermachen.«


    »Ich werde tun, was meine Dame Milsi mir aufträgt.«


    Auf dem hellschimmernden Gesicht, das von dem braunen Haar und dem goldenen Helm gesäumt wurde, verstärkte sich das Lächeln.


    »Eine sehr kluge Entscheidung, das versichere ich dir.«


    »Aber ...!«


    »Die Kroveres von Iztar brauchen dich, Ver Seg. Das gleiche gilt für einige deiner Klingengefährten.«


    »Ja, und ich kann dir sagen, warum mein alter Dom mich zum Herrscher von Pandahem machen will! Dieser raffinierte Leem-Jäger ist seine Aufgabe als Herrscher von Vallia dermaßen leid, daß er sie seit einiger Zeit seinem Sohn Drak übertragen will. Und ich soll nun diese bittere Medizin selbst probieren!«


    Zena Iztar lachte. Ihr Lächeln verstärkte sich, und man konnte den Eindruck haben, als loderten die Doppelsonnen Scorpios im Thronraum des Dschungellandes Croxdrin.


    »Du irrst, Ver Seg, aber ganz ohne Wahrheit sind deine Worte nicht. Nun mußt du deine Entscheidung gegenüber der Dame Milsi treffen. Es gibt viel zu tun auf der Welt, denn Kregen schläft nie.«


    Übergangslos verschwand der goldene Schein. Mit einem letzten schwachen »Remberee!« empfahl sich Zena Iztar.


    Ohne Zögern wandte sich Seg der Frau zu, die in seinen Armen lag, küßte sie inbrünstig und mit Leidenschaft, schnappte sich die Krone, schob sie ihr in die Hände, hob Hände und Krone und setzte sie sich auf den Kopf. Dann hüpfte er die Treppe hinab und blickte zu Milsi empor, während das Leben ringsum plötzlich weiterging: die Chöre sangen, die Priester intonierten ihre Litaneien, die Musik hallte empor, und das blaue Wasser floß frisch weiter durch die Clepsydra.


    Als sie schließlich allein waren – die Menschenmassen brandeten noch jubelnd und fackelschwenkend durch die Straßen, und der Wein strömte wie der Fluß selbst –, sagte sie feierlich: »Ich begreife vieles von dem, was zwischen dir und der Dame Zena Iztar vorgegangen ist. Es sieht so aus, König Seg, als hättest du vor deiner Frau Geheimnisse gehabt.«


    Nachdem er sie einige Male geküßt hatte, sagte er: »Das stimmt.«


    Nachdem sie ihn ihrerseits abgeküßt hatte, wollte sie wissen: »Und was schlägst du vor?«


    »Glaubst du, Mishti wäre einverstanden, nach Vallia zu reisen?«


    »Nein. Sie hat sich mir entfremdet, seit wir zurückgekehrt sind. Das lege ich nicht Muryan zur Last. Es ist ihre Jugend. Sie möchte Königin sein. Irgendwie hat sich dieser Gedanke bei ihr festgesetzt ...«


    »Und du?«


    »Ich bleibe bei meinem Mann.«


    Seg richtete sich auf. Im Lampenschein bot sie einen herrlichen Anblick. »Das ist nicht genug! Ich tue, was du willst!«


    Sie hob eine Hand an seine Brust.


    »Mir gefällt dieses Dschungelreich nicht – und das ist die Wahrheit.«


    »Da wird dir Vallia gefallen, und auch Valka, und ...«


    »Wird man mich dort mögen?«


    Seg mußte lachen, doch ehe er die Arme um sie legen konnte, fuhr sie fort: »Ich habe eben gesagt, ich hätte einiges begriffen. Aber wie hättest du Herrscher über Pandahem werden können? Die Insel zerfällt in viele Länder. Allerdings ... Moment, mein Schatz, laß mich ausreden. Allerdings sprachst du vom vallianischen Herrscher – dabei wissen wir alle, was dieser Mann in Hamal getan hat. Und du sagtest, er sei dein alter Dom. Und er war der Bogandur, und außerdem ... ach, Seg! War er das wirklich?«


    »Höchstpersönlich.«


    »Dann werde ich in Vallia glücklich sein können.«


    Sie reckte sich und küßte ihn auf die Nase und sagte: »Aber selbst wenn der Herrscher von Vallia ein zweiter Trylon Muryan wäre, würde ich mit dir glücklich sein.«


    Am nächsten Tag mußten sie Umzüge durch die Stadt machen, damit das Volk sie sehen und bejubeln konnte.


    Geschenke wurde übergeben, und Seg achtete darauf, Kov Llipton, der das Königspaar begleitete, mit großer Höflichkeit zu behandeln. Sie hatten die königliche Pier erreicht, wo die Massen warteten. Die Prozession verlief ohne Probleme. Plötzlich löste sich ein schmaler Paddler aus einem Gewirr von Booten und hielt mit schneller Fahrt auf das Ufer zu. Kov Llipton erblickte das Boot, und schon erschien ein entzücktes Lächeln auf seinem großen Numim-Gesicht.


    Der Schinkitree berührte sanft die Pier. Ein Numim schwang seinen Amtsstab durch die Luft, schob einen kleinen Relt aus dem Weg und sprang auf die Holzplanken. Aus dieser Bewegung heraus warf er sich in eine unterwürfige Verbeugung und brüllte: »Pantor! Kov Llipton, ich habe wichtige Nachrichten ...«


    »Steh auf, Tyr Naghan Shor.«


    Energisch richtete sich der Numim auf; er schien unter dem Druck seiner Neuigkeiten förmlich zu platzen. Ehe Llipton losbrüllen könnte, daß Königin und König vor ihm stünden, japste Maghan Shor: »Ich habe das vallianische Konsulat gefragt, und man hat es mir bestätigt, Herr! Dieser übelriechende Schurke Seg Segutorio ist wirklich Kov in Vallia! Ich hoffe und bete, daß du ihn nicht schon im Fluß hast schwimmen ...«


    Seg begann vor Lachen zu brüllen. Milsi hob eine Hand an den Mund. Sogar Kov Llipton reagierte auf seine Numim-Art und ließ seiner Heiterkeit freien Lauf.


    O ja, überlegte Seg, es war schön und gut, daß Llipton jetzt lachte, doch eine Zeitlang hatte die Situation auf des Messers Schneide gestanden. Der Mann hätte Seg in den Fluß geschickt, so sicher, wie das Flußwasser sich ins Meer ergoß, hätten die Ereignisse nicht eine andere Richtung genommen.


    Brausendes Jubelgeschrei erhob sich aus der Menge. Alle fuhren herum und blickten flußaufwärts und flußabwärts und in den strahlenden Himmel.


    In Riesenschwärmen wirbelten sie heran, hoch und schnell fliegende Flugboote, kompakte Voller, riesige Himmelsschiffe, die in stummer majestätischer Prozession den Fluß heraufkamen. Zahlreiche Banner bewegten sich im Wind. Seg sagte kein Wort, doch breitete sich auf seinem gebräunten Gesicht ein breites Lächeln aus. Milsi umfaßte seinen Arm.


    Tyr Naghan Shor stieß einen spitzen Schrei aus, als hätte ein Wersting ihn in die Kehrseite gebissen. Sein furchteinflößendes Numim-Gesicht nahm einen zaghaften Ausdruck an.


    »Stehe der Gute Pandrite uns bei! O weh! O weh! Diese Flotte kommt aus Vallia. Sie will uns bestimmt strafen, weil wir Kov Segutorio den Horkandur in den Fluß geschickt haben!«


    »Beruhige dich, Tyr!« fauchte Seg. »Ich bin Seg Segutorio. Wie du siehst, lebe ich noch. Dort oben, das sind meine Freunde, und wir werden sie angemessen willkommen heißen.«


    Naghan Shor, Kurier des Königs, riß Mund und Augen auf.


    Die unbeschreibliche Armada verlor an Höhe und verharrte über dem Fluß, und niemand konnte die Mündungen der Katapulte und Schleudern übersehen, der Varters, jener besonderen vallianischen Varters, die im Nu die ganze Menschenmenge hätte niedermähen können. Unter den Bannern war die Unionsflagge Vallias am häufigsten vertreten.


    Ein kleiner Voller löste sich aus dem Verbund, beschrieb eine Kehre und landete an der Stelle, an der der Pilot die wichtigsten Persönlichkeiten der Menschenansammlung vermutete.


    Aus dem Flieger stieg ein kleiner wendiger Mann mit hartem braungebrannten Gesicht. Er wirkte irgendwie ungestüm und wagemutig. Neben ihm stand eine Frau von großer Schönheit und königlicher Erscheinung. Er trug eine Kampfrüstung, sie ein laypomfarbenes Gewand aus einem weichen Stoff; trotzdem war sie bewaffnet.


    Seg lächelte. Die Menschen wußten nicht, wen sie mehr bestaunen sollten – die Neuankömmlinge oder die unheimliche Armada, die über ihren Köpfen still verharrte. Die Himmelsschiffe waren wahrlich überdimensioniert, mit Decks, die sich übereinander türmten, jedes mit einer langen Reihe von Varterluken versehen. Über den Bordwänden zeigten sich kämpferische Gesichter, gekrönt von Helmen, flankiert von blitzendem Stahl.


    Aus einem in der Mitte des Flusses schwebenden Voller fiel ein Topf herab. Er loderte und fauchte und spuckte Feuer. Das Zischen beim Aufprall im Wasser war eine nicht mißzuverstehende Botschaft.


    »Milsi«, sagte Seg. »Hier kommen der König und die Königin von Hyrklana, Jaidur und Lildra. Wie zu sehen ist, haben sie Gesellschaft mitgebracht.«


    Ein großgewachsener Mann hinter dem König von Hyrklana setzte eine Trompete an die Lippen und begann zu blasen. Sofort trat Stille ein, die sogleich von seiner Stentorstimme beendet wurde.


    »Wir suchen Kov Seg Segutorio! Im Namen des Königs und der Königin von Hyrklana und der Elften Flotte des Vallianischen Luftdienstes muß ich euch sagen, daß diese elende kleine Stadt in Brand gesteckt wird, solltet ihr ihm auch nur ein Haar gekrümmt haben!«


    Seg trat vor. »Lahal, Jaidur!« rief er. »Lahal, Lildra!«


    Die beiden liefen mit ausgestreckten Händen auf ihn zu.


    »Onkel Seg!«


    Schon löste sich alles in einem brausenden Durcheinander aus, in Rufen und Lachen, gegenseitigem Bekanntmachen und der Ankündigung gewaltiger Bankette, bei denen gespeist und getrunken, getanzt und gesungen werden würde. Wenn der Kreger überhaupt etwas hat – vielleicht mit Ausnahme einiger weniger zugänglicher Diff-Rassen –, dann ist es das Talent, sich zu vergnügen.


    »Ja, das waren wirklich Glücksumstände«, sagte Jaidur zu Seg in einer einigermaßen ruhigen Minute. Milsi hatte sich an Segs Arm festgeklammert und ließ ihn nicht mehr los. »Dieser Bursche kam den Fluß herab und wollte wissen, ob man dir den Kopf abhacken sollte oder was auch immer ...«


    »Hier werden die armen Opfer in den Fluß geschickt.«


    »Ja. Verdammt primitiv. Wie auch immer. Zufällig war ein Voller in der Stadt, und der alte Strom Ornol – du kennst ihn doch, Seg, er hat armlange Schnurrbarthaare und kennt alle Götter und Göttinnen im Hawkwa-Land auswendig – erkannte, wie wichtig die Sache war, und das stimmte ja auch, bei Vox! Der Voller sauste sofort zur Flotte zurück. Wir waren unterwegs, um Drak zu helfen, denn anscheinend wollen sich die Idioten von Nord-Pandahem an einer neuen sinnlosen Invasion versuchen. So sind wir nun hier. Und je schneller wir uns auf den Heimweg machen können – allerdings ist ja nun Hyrklana mein Zuhause ...« Jaidur warf Lildra einen liebevollen Blick zu. »Desto eher können wir meinem großen Bruder Drak helfen.«


    »Ja-a ...«


    »Du nimmst deinen Königstitel hier ernst?«


    »Nun hör mal zu, junger Vax Neemusbane, du bist vielleicht länger König als ich – immerhin habe ich eben erst angefangen –, aber ich nehme das alles sehr ernst. Außerdem, junger Mann, muß ich mit dir eine Sache besprechen, die dich ein bißchen interessieren dürfte.«


    »Ach?«


    Seg lächelte. Es war bestimmt besser, wenn man Jaidur noch einige Entwicklungsjahre zugestand, ehe man ihn bat, der Bruderschaft der Kroveres von Iztar beizutreten ...


    »Alles zu seiner Zeit.«


    »Das ist ja eine großartige Feier. Deine Krönung? Nun ja, meinen Glückwunsch. Vallia braucht uns.«


    »Die Zeit mußt du mir schon lassen, Jaidur. Wenigstens diesen einen Tag.«


    »Natürlich, Onkel Seg. Und, ach, wie man hört, heißen in diesem wilden Land alle Königinnen Mab, und alle Könige sind ein großes dickes Wo, eine Null, ohne jede Macht und Autorität. Ich möchte nicht respektlos sein, Seg, das weißt du, da du immerhin beinahe wie ein Vater zu mir stehst. Aber du bist König Mab, Majister, König Mabo.«


    »Aye, mein Junge, ich bin König Mabo. Außerdem hast du recht – bevor König Crox Milsis Verwandte heiratete, hatten die Könige hier neben der Königin nicht viel zu sagen. Sie nahmen den Namen Mab an und gaben ihm die männliche Form Mabo. Hmm.« Seg kniff die Augen zusammen, zog sich an der Lippe und lachte leise vor sich hin: »Offenbar ist dein Vater nicht der einzige, der sich auf das Sammeln von Namen und Titeln versteht.«


    An diesem letzten Tag, der ihm noch blieb, an diesem Tag, da er eine Entscheidung fällen mußte und an dem er sich mit seiner Königin der Bevölkerung Nalvinlads zeigen mußte, ging Seg innerlich mit sich ins Gericht. Eigentlich war vorgesehen, daß das Königspaar in den folgenden Wochen den Kazzchun-Fluß bereiste und sich seinen Untertanen vorstellte.


    Eins wußte er genau. Wenn er nach Vallia zurückkehrte, wollte er von seinen Gefährten alle jene mitnehmen, die dazu bereit waren. Er war sicher, daß Diomb und Bamba die Gelegenheit beim Schopf packen würden. Und Malindi – Milsi hatte ihr eine Garderobe zur Verfügung gestellt, die nur in mehreren Truhen und unter größten Mühen zu befördern gewesen wäre.


    Er knöpfte sich Kov Llipton bei einer kleinen Rast in der Villa Trylon Ortyg Llotons vor. Mit einer Handbewegung deutete er an, daß Lliptons Frau Rahishta bleiben könne. Er äußerte sich energisch und direkt und milderte seine Worte nicht ab.


    »Du bist übel mit mir umgesprungen, Kov. Nachdem ich nun König geworden bin, will ich darüber hinwegsehen, denn ich weiß, daß du den Pflichten gerecht werden wolltest, die man dir auferlegt hatte. Ich wünschte, du wärst in deinem Urteil weniger spontan und ein wenig mehr der Gerechtigkeit zugetan.«


    »Aye, Majister. Aber immerhin habe ich deine Aussage bestätigen lassen.«


    »Richtig, und das ist der Grund, warum du noch lebst und den Anspruch auf Ländereien, Besitztümer, Titel und Kopf nicht verloren hast. Doch ist mir aufgefallen, daß du großen Spaß dabei hattest, die Macht eines Königs auszuüben.«


    Rahishta schnappte nach Luft, Llipton senkte lediglich den Kopf.


    »Würdest du der Königin Mab auch dann treu bleiben, wenn sie das Land verließe? Würdest du für Dame Mishti Mab sorgen, wenn sie bliebe?«


    Kov Llipton hob den buschigen Löwenkopf und starrte Seg offen an. Langsam hob er eine Hand. »Das schwöre ich bei meinem Leben und beim Leben meiner Frau und meiner Kinder, im Angesicht Numi-Hyrjovs des Allprächtigen und Pandrite des Allsehenden.«


    »So sei es denn, Kov Llipton. Ich wünsche dir Freude bei deiner Aufgabe – wenn die Königin einverstanden ist.«


    Die Stunden vergingen – Tropfen um Tropfen, die durch die Clepsydra rannen.


    »Es wird mir nicht leid tun«, sagte Milsi, als sie einen hochgelegenen Balkon verließen, unter dem die Menschenmenge jubelte. »Ich freue mich vielmehr auf mein Bett heute abend.«


    »›Müdigkeit ist eine Sünde‹«, zitierte Seg.


    Als sie nach den Feierlichkeiten endlich allein waren, sagte Milsi seufzend: »Ich weiß, was dich beschäftigt, Liebling. Ich glaube, es gibt in Vallia viele Gegenden, die Jholaix sehr ähnlich sind.«


    »Wir züchten dort schöne Trauben und machen guten Wein – der natürlich nicht so hervorragend sein wird als der aus Jholaix. Es ist allein deine Entscheidung. Du kennst meine Gefühle ...«


    »Und ich fühle genauso!«


    »Gleich morgen früh geben wir Jaidur Bescheid.«


    »Aber nicht zu früh!«


    Als sie am nächsten Tag Mishti informierten, warf sie hochmütig den Kopf in den Nacken und verkündete: »Das freut mich! Ich bin eine erwachsene Prinzessin und kann nun freier tun, was ich tun möchte. Immerhin hat der Cramph Muryan sich darauf verstanden, mich wie eine Königin zu behandeln.«


    »Er hat dem Bogenschützen befohlen, dich zu töten, Mishti!«


    »Ja, Mutter, er ist rachsüchtig. Und wo ist dieser Mann jetzt? Ich schicke ihn schwimmen, das schwöre ich ...«


    »Er war nur ein Bogenschütze aus Loh«, sagte Seg, »der sich seinen Sold verdienen mußte.«


    Nag-So-Spangchin war spurlos verschwunden. Ihn begleiteten etwa zwanzig Mann seines Bogenschützenregiments. Seg dachte an den Schuß, mit dem er einen Pfeil vom Himmel geholt hatte, und spürte Unbehagen. Vielleicht hatte er sich geirrt, aber natürlich hatte er in einem solchen Augenblick kein Risiko eingehen dürfen – trotzdem nagte ein Zweifel an ihm. Überall wurde von dem wundersamen Schuß gesprochen.


    Alles war bereit! Alles war vorbereitet. Seg wurde von seinen Gefährten nicht enttäuscht. Sie alle wollten ihn auf dem Flug begleiten. Er freute sich schon darauf, sie in den Reihen der Kroveres von Iztar zu begrüßen. So nahte die Stunde des Abschieds.


    Skort und seine Clawsangs klammerten sich ein wenig verzweifelt an Streben und Relingrohren fest, während das Himmelsschiff in die Luft stieg. Fliegen war für sie ein neues und ziemlich aufregendes Erlebnis. Milsi blieb gelassen und unnahbar und zeigte ein ganz und gar bewundernswürdiges Äußeres. Seg legte ihr vor den Augen der Menge den Arm um die Hüfte – eine Geste, die lautes Geschrei auslöste.


    »Remberee, Majestrix! Remberee, Majister!«


    »Wir werden von Zeit zu Zeit zurückkehren, Kov Llipton, ganz überraschend. Und das nicht ohne Gesellschaft.« Vielsagend deutete Seg mit einer Kopfbewegung zum Himmel, der angefüllt war von den aufsteigenden Flugbooten. »Remberee!«


    Mishti verabschiedete sich zögernd; im letzten Augenblick drehte sie sich noch einmal halb herum. Tränen liefen ihr über die Wangen. Impulsiv warf sie sich Milsi in die Arme.


    »Ach, Mutter! Ich liebe dich! Wirklich!«


    »Ja, Mishti, natürlich liebst du mich – so wie ich dich liebe.«


    Der kleine zweisitzige Voller brachte Mishti zu Kov Llipton zurück, der von nun an auf sie aufpassen und sie beschützen sollte. Seg war davon überzeugt, daß die junge Dame hier am Kazzchun-Fluß ein strenges Regiment entwickeln würde. Schließlich wandte er sich ab und schaute voraus.


    Er und Milsi schlenderten zum Bug des Himmelschiffes. Über ihnen bewegten sich die Flaggen. Es amüsierte und rührte ihn, als er die prächtige Fahne, die Milsi für ihn gestaltet hatte, zwischen den vallianischen und hyrklanischen Symbolen entdeckte.


    »Nun, mein Schatz?«


    »Das kann ich dich auch fragen.«


    »Jholaix und Vallia. Es wird ein gutes Leben werden!«


    »Ein prächtiges Leben!«


    Nach kurzem Schweigen fuhr Seg fort: »Dame Milsi, ich möchte dir noch einmal sagen, wie ungemein glücklich du mich machst, wie sehr ich dich liebe und bewundere, wie tief ...«


    Sie lächelte über seine törichten Worte – und erkannte erst in diesem Augenblick, daß er im Ernst sprach. Sie reagierte sofort.


    »Derselbe Blitzstrahl, Horkandur, mein Jikai, Seg der Bogenschütze.«


    Kurze Zeit später näherte sich König Jaidur von Hyrklana, der sich freute, auf dem Weg in seine Urheimat zu sein. Er bemerkte, wie eng der König und die Königin von Croxdrin nebeneinander standen, wie wenig sie von ihrer Umwelt wahrnahmen. Auf seine ungestüme Art rief er:


    »Hast du in letzter Zeit ein paar gute Schüsse abgegeben, Onkel Seg?«


    »Ach, einer oder zwei waren ganz ordentlich ...«


    

  

  


  
    
      * Queyd-arn-tung! Darüber braucht nichts mehr gesagt zu werden! – A. B. A.

    

  


  
    
      * Dustrectium: Feuerkraft. – A. B. A.
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